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Philolophie des Lebens. 
Kritik einer biologiſchen Weltanſchauung. 
Von Pfarrer Dr. Karl Adolph, Trierweiler. 

Jer Begriff einer Philoſophie des Lebens iſt ein jo umfaſſender Begriff, 
daß er zur inhaltlichen Kennzeichnung eines Gedankenganges wenig 
brauchbar erſcheint. Nichts iſt darum ſelbſtverſtändlicher, als daß er, 

wenn er doch einmal gebraucht werden ſoll, ſofort einer Spezialiſierung 

unterworfen wird. Der Begriff des „Lebens“ ſpielt merkwürdigerweiſe in 
der Geſchichte der Philoſophie keine allzu große Rolle. Sowohl in ſeiner 
biologiſchen Bedeutung als das Lebendige im Gegenſatz zum Lebloſen, als 
auch in ſeiner Bedeutung als Inhalt des menſchlichen Daſeins überhaupt 
lag er der griechiſchen Philoſophie bis zu ihren Höhepunkten hin faſt voll— 
ſtändig fern. Die Vorſokratiker, deren Auge auf das Univerſum gerichtet 
war, nahmen ihn mit naiver Selbſtverſtändlichkeit für dieſes in Anſpruch. 

Die Welt war ihnen fraglos ein großes Lebendiges. Die Sophiſten kamen 

von ethiſchen Fragen her mit dem Leben in Berührung. So auch Sokrates. 

Der Schwerpunkt ihres Nachdenkens lag durchaus im Praktiſchen, alſo in 

Lebensfragen, während bei den großen Syſtematikern Griechenlands der 

Lebensbegriff in ſeiner doppelten Bedeutung nur von den allgemeinen Ge— 

ſichtspunkten des ſyſtematiſchen Zuſammenhangs Licht empfing. Man hält 

das wohl für die normale Erſcheinung in der philoſophiſchen Entwicklung 
und betrachtet die Richtung auf Spezialprobleme des Lebens infolgedeſſen 
als Zeichen geiſtiger Erſchlaffung und philoſophiſchen Tiefſtandes. In der 

Tat treten allerdings die Spezialfragen des praktiſchen Lebens in der Zeit 

des philoſophiſchen Epigonentums, in der helleniſtiſchen Zeit, in ganz auf— 

fallender Weiſe in den Vordergrund. Das Intereſſe an den großen theore— 
tiſchen Fragen war erſchlafft, tief im Kurſe ſtand die Metaphyſik. Der 

Philoſoph war zum Lehrmeiſter der Lebenskunſt oder des Lebensgenuſſes 

geworden, wie er es bei den Sophiſten in der rückſichtsloſen Ausbeutung 

des Lebens war. An der Spitze ſtehen die extremen Richtungen der Stoa 
und des Epikureismus. 
Im Mittelalter erhielten die Fragen der Lebensführung wiederum 

gleichmaßig wie diejenigen der Weltanſchauung überhaupt ihre Löſung im 


Syſtem der rationaliſierten Ofſenbarungslehre. In der Renaiſſance war | 


viel urwüchſiger Lebensdrang, aber er konnte in der bewegten Zeit mit 
ihren chaotiſch durcheinanderfließenden Gedankenmaſſen nicht zu wiſſenſchaft— 
lichem Bewußtſein kommen, und in dem darauffolgenden naturwiſſenſchaft— 
lichen Zeitalter konnten eigentliche Lebensfragen aus dem ſtreng geſchloſſenen 
Syſtem nicht heraustreten. Erſt die Philoſophie der Aufklärung ſehen wir 
wieder Fragen des Lebens zugewandt, nicht jo ſehr des Lebens im biolo- 
giſchen Sinne, weil dieſer in dem materialiſtiſchen Syſtem ohne weiteres 
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der Mechaniſierung verfiel, als im Sinne des Lebensinhaltes. Die Aufklärung 
glaubte ſich auf einer Höhe wiſſenſchaftlicher Welteinſicht angelangt, die ihr 
die reſtlos „vernünftige“ Einrichtung des individuellen ſo gut wie des ſozialen 
Lebens zu ermöglichen ſchien. Bei Kant und den Syſtematikern des deut— 
ſchen Idealismus trat der Begriff des Lebens zwar nicht in ſpezieller Aus— 
prägung hervor, war aber in dem Primat der praktiſchen Vernunft zu er— 
höhter Bedeutung gelangt, der von Fichte noch eine beſonders eindrucksvolle 
Geſtalt erhielt. Wenn wir dann weiter die kurze Flutwelle des Materialis— 
mus in ſeiner extremen Form übergehen, ſo können wir ſagen, daß es erſt 
wieder unſere Gegenwart iſt, die den Begriff des Lebens zum Mittelpunkt 
einer Modephiloſophie gemacht hat und noch macht, die ſich von der Lebens— 
philoſophie des Hellenismus nur durch ungleich größere kulturelle Reich— 
haltigkeit und Vielſeitigkeit der Geſichtspunkte und beſonders durch ihre 
biologiſche Charakteriſierung unterſcheidet. 

Kein Wort vielleicht, das uns aus gewiſſen philoſophiſchen, meiſt populär: 
philoſphiſchen Schriften und aus der Literatur der Gegenwart mehr und 
ſtärker entgegenklingt, als das Wort „Leben“. Kein Zweifel, das Wort 
„Leben“ iſt zum philoſophiſchen Schlagwort geworden, das die Gedanken— 
richtung des Zeitalters ausprägen ſoll. Nicht, als ob dieſe Philoſophie des 
Lebens wirklich den ganzen oder auch nur hauptſächlichſten Inhalt der 
philoſophiſchen Gedankenarbeit der Gegenwart darſtellte. Eine Modephilo— 
ſophie bringt faſt immer Gedanken zum Ausdruck, die einem ſchon ver— 
gangenen Jahrzehnt angehören und von ihren Urhebern meiſt ſchon ver— 
laſſen ſind, beſonders wenn ſie ſich in die äſthetiſche Literatur oder gar die 
breite Literatur des Tages ergoſſen haben. Zum Schlagwort einer philo: 
ſophiſchen oder literariſchen Modeſtrömung eignet ſich aber ein Ausdruck 
dann ganz beſonders, wenn er ſehr vieldeutig iſt, „wenn er ſich auf man⸗ 
nigfaltige Weiſe mißverſtehen läßt“. Bei dem Wort „Leben“ iſt das aber 
nicht nur in hohem Grade der Fall, ſondern es eignet ſich zum Schlagwort 
auch noch deshalb beſonders gut, weil es vielerlei Gefühlstöne mitbringt 
und mit unbewußten Wertakzenten behaftet iſt. 

In ſehr vielen Fällen finden wir das Wort „Leben“ im Sinne von 
Erlebnis gebraucht. Das Erleben wird dann zu einem Allheilmittel in der 
Erkenntnistheorie. Nichts iſt dem modernen Gebildeten, der ſich in der 
Literatur auch nur etwas umgeſehen hat, geläufiger, als von ſeinem Er— 
lebnis zu ſprechen. Alles, was irgendwie von Einfluß auf die Menſchen 
ſein ſoll, muß „erlebt“ ſein. Die Religion ſoll „erlebt“ werden, die Ge— 
bote der Ethik ſollen „erlebt“ werden, und ein Kunſtwerk hat erſt dann 
wirklichen Wert gewonnen, wenn es ein „Erlebnis“ geworden iſt. Philo⸗ 
ſophiſch geſprochen liegt dieſen Ausdrücken eine irrationaliſtiſche Erkenntnis— 
theorie zugrunde, in der nur das unmittelbar Erlebte als das wahrhaft 
Wirkliche erſcheint gegenüber aller begrifflichen Formulierung. Und weil 
natürlich die engſte Verbindung zwiſchen Erkenntnistheorie und Metaphyſik 
beſteht, führt dieſer Standpunkt auch ſofort zu einer Metaphyſik des Lebens. 
Die wahre Realität, die im unmittelbaren Erlebnis ſich kundgibt, iſt auch 
„das Leben“. Das Leben iſt der Sinn der Welt. 

Weiterhin wird der Ausdruck „Leben“ im Sinne von „Ausleben“ ge= 
braucht und bezeichnet dann einen ethiſchen Standpunkt, der ſo ſehr ein 
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Zentralbegriff der Modephiloſophie geworden iſt, daß er in einer endloſen 
Flut von populärethiſchen und literariſchen Werken ſchon bis zur Trivialität 
verbraucht iſt. Daß das Leben gelebt werden ſoll, iſt hier eine Selbſtver— 
ſtändlichkeit, ebenſo das Recht auf Ausleben und Ausprägen der individuellen 
Eigenart jedes Lebens. In vielen Fällen iſt mit dieſem Leben, das aus— 
gelebt werden ſoll, nichts weiter als der ſexuelle Trieb gemeint, der dann, 
zur Lebensphiloſophie erhöht, eine Weltanſchauung ergibt, die man als Pan— 
ſexualismus bezeichnen könnte. Als Vertreter einer ſolchen können wir 
etwa Wilhelm Bölſche anſprechen mit ſeinem „Liebesleben in der Natur“. 

Der Begriff des Auslebens oder Auswirkens des Lebenstriebes zeigt 
uns nun wieder deutlich, in welchem Maße ſchon der Lebensbegriff ſelbſt 
als ein Wertbegriff oder als ein mit Werten behafteter Begriff erſcheint. 
Freilich wird in den meiſten dieſer Schriften, in denen das Ausleben als 
natürliches Recht gefordert wird, die notwendige Unterſcheidung zwiſchen 
Wert und Wirklichkeit gar nicht gemacht, die Wertfrage gar nicht als ſelbſt— 
ſtändige Frage geſehen, es gilt als Selbſtverſtändlichkeit, daß das Leben als 
ſolches ſchon Wert hat. Wenn dazu die metaphyſiſche Vorſtellung vom 
Weſen der Wirklichkeit als Leben tritt, ſo bleibt kein Zweifel mehr, daß 
das Leben nicht nur ein Wert, ſondern der Wert ſchlechthin iſt, oder mit 
andern Worten, daß das Leben das höchſte der Güter iſt, daß alle Werte 
nur in dem Maße Geltung haben können, in dem ſie mit dem Leben in 
Beziehung ſtehen, daß alle Werte ſich als Lebenswerte erweiſen müſſen. 
Wenn nun die Philoſophie im letzten Grunde die Wiſſenſchaft von dem iſt, 
was gilt, oder was Wert hat, oder wenn ſie uns mit andern Worten den 
Sinn der Welt und des Lebens enthüllen ſoll, dann kann nun keinen Augen— 
blick mehr Zweifel ſein, daß ihre Aufgabe ſich in der Erforſchung des 
Lebens erſchöpft. Die Bedingungen ſeines Entſtehens, ſeines Verfalls und 
Wachstums bis zur höchſten Höhe ſoll ſie uns zeigen. Die Lehre vom 
Leben, die Biologie, iſt demnach die eigentliche Grundwiſſenſchaft, die uns 
zu einer allein wahren Lebensauffaſſung und Lebensgeſtaltung führt. Alle 
Philoſophie muß Biologie ſein oder ſie iſt nichts. 

Aber wenn alles Leben ſchon an ſich wertvoll iſt, ſcheint es dann nicht 
eben deshalb ausſichtslos, dem Leben ſelbſt Wertgeſichtspunkte zu entnehmen? 
Dieſer Frage gegenüber iſt der Biologismus indes nicht in Verlegenheit. 
Die Lehre vom Leben weiſt ein gerade in dieſer Hinſicht ſehr ergiebiges 
Gegenſatzpaar auf, nämlich die Begriffe des „aufſteigenden“ und des „nieder— 
gehenden“ Lebens. Aus dieſen Begriffen läßt ſich leicht ein natürliches 
Schema gewinnen, durch das der Wert der einzelnen Kulturgüter beſtimmt 
werden kann. Wenn es innerhalb des Lebens ſelbſt Gradunterſchiede oder 
Wertintenſitäten gibt, dann iſt die oben geſtellte Frage leicht zu beant— 
worten. Alle Kulturtätigkeit hat eben dann dem aufſteigenden Leben zu 
dienen, und ihr Wert beſtimmt ſich nach dem Grade, indem ſie der Er— 
höhung der Lebensintenſität dient. Alle Wertgegenſätze, die ſich als giltig 
erweiſen ſollen, gut und böſe, ſchön und häßlich, wahr und falſch uſw., 
müſſen ſich durch den einen Wertgegenſatz „geſund“ und „krank“ erſetzen 
laſſen. Der Begriff der Lebensintenſität kann aber nun ſowohl auf das 
individuelle, als auf das ſoziale Leben Anwendung finden. In beiden Fällen 
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iſt er der eigentliche Wertbegriff des Lebens, im letzteren aber das höchſte Ideal 
der Kultur. Auf das Maximum an Lebensintenſität für die Gattung, die 
geſamte Menſchheit, hat alle Kulturtätigkeit abzuzielen. Wenn wir unter 
dieſem Geſichtspunkt die vielerlei modernen Beſtrebungen zur Leibeskultur, 
die in vielen Fällen nicht bloß als Mittel, ſondern als Selbſtzweck auftritt, 
betrachten, müſſen wir zu dem Schluſſe kommen, daß ihnen in ebenſo vielen 
Fällen bewußt oder unbewußt eine biologiſche Weltanſchauung zugrunde liegt. 
Wenn nun auf dieſe Weiſe das Ziel des Lebens dem biologiſchen Lebens— 
begriff ſelbſt entnommen iſt, ſo müſſen auch die Wege zu dieſem Ziel natür— 
lich aus demſelben Gebiet ſtammen, und wie der Zweck, ſo müſſen auch die 
Mittel einen Wertcharakter erhalten, ſie müſſen Bedingungswerte werden 
Welche Mittel gibt uns nun die Biologie zur Entfaltung und Steigerung 
der Lebensintenſität an die Hand? Die Geſundheitslehre und der Arzt 
können zur Beantwortung dieſer Frage nicht allein maßgebend ſein, denn 
durch ſie kann auch ein nicht mehr ſteigerungsfähiges Leben bloß erhalten 
werden zum Nachteil der Raſſenhygiene. Es müſſen offenbar die Natur: 
geſetze des Lebens, deren Erforſchung Aufgabe der Biologie iſt, normativ 
gewandt werden, ſie müſſen zu Normen, zu Regeln der Lebenshaltung auf 
allen Gebieten werden, auf denen ſich das Leben in ſeiner kulturellen Ent— 
faltung betätigt. Als oberſtes Geſetz der Lebensentwicklung iſt aber das 
Geſetz der Ausleſe feſtgeſtellt worden. Dieſes Geſetz der „natürlichen Aus— 
leſe“ gilt es alſo, auf allen Gebieten des Lebens zur rückſichtsloſen Ans 
wendung zu bringen. Religion und Wiſſenſchaft, Kunſt und Ethik, Staat 
und Wirtſchaft werden durch dieſes Geſetz zu neuen Formen geführt, die 
allein abſolut wertvoll ſind, und durch die biologiſche Weltanſchauung wird 
die Menſchheit erſt wieder befähigt, neue Höhepunkte zu finden, nachdem 
ſie es verlernt hat, ihr Daſein nach lebensfremden Idealen zu formen. 
Auf der Grundlage der bisher gezeichneten Hauptlinien einer biologi— 
ſchen Weltanſchauung haben ſich nun beſonders in der weiteren Bearbeitung 
der einzelnen Kulturgebiete nach biologiſtiſchen Grundſätzen bei den einzelnen 
Vertretern derſelben mancherlei Eigenarten und Gegenſätze entwickelt. Als 
erſte ausgeſprochene Form einer biologiſchen Weltanſchauung dürfte die 
irrationale Metaphyſik Schopenhauers anzuſehen ſein. Aus dem Verhältnis 
des Ding⸗an ſich⸗Begriffs zu den Kategorien in der Lehre Kants haben ſich 
ſowohl die Syſteme der Vernunft, als auch die Metaphyſik der Irrationalen 
entwickelt. Das Entſcheidende war nur, in welcher Geſtalt der Ding-an⸗ 
ſich⸗Begriff objektive Realität erhielt. In der letzten, religiöſen Periode 
ſeines philoſophiſchen Forſchens war ſchon Schelling wegen des Unvermögens 
der Vernunft, alle Erſcheinungen der Welt aus einem Prinzip zu deduzieren, 
zu der Anſchauung gekommen, das Weſen der Welt ſei etwas Irrationales. 
Dies konnte aber nichts anderes ſein, als ein unbewußter Trieb, alſo ein 
blinder Wille. Dieſer erzeugt aus ſich die Vernunft, und der Weg dieſer 
Erzeugung hat ſeinen Reflex in der Entwicklung der metaphyſiſchen oder 
auch religiöſen Erkenntnis in der Geſchichte. Bei Schopenhauer verwandelt 
ſich dieſer Begriff des Willens in den Begriff des „Willens zum Leben“, 
und dieſer iſt ebenfalls das Weſen der Dinge, der innerſte Weſenszug der 
Wirklichkeit. Dieſer Wille zum Leben iſt alſo ungefähr dasſelbe, was die mo— 
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derne biologiſtiſche Philoſophie als Leben bezeichnet. Freilich kommt Schopen— 
hauer in bezug auf dieſen Willen zum Leben zu einem völlig negativen 
Reſultat. Da der Wille ſelbſt unvernünftig iſt und ſich darum in eine un— 
vernünftige, elende Welt objektiviert, ſo darf er nicht bejaht, ſondern er 
muß verneint werden. Die empiriſche Möglichkeit dieſer Verneinung veiß 
Schopenhauer allerdings aus dem Urwillen nicht abzuleiten, betrachtet fie 
aber als vorliegend in der Aszeſe und in der intereſſeloſen Zuwendung zu 
den Ideen, die ſelbſt wieder nur dauernde Formen der Objektivation des 
Willens zum Leben ſind. Zu einem ähnlichen Reſultate gelangt Eduard 
von Hartmann, der den irrationalen und rationalen Zweig des deutſchen 
Idealismus wieder vereinigen zu können glaubte, indem er im Urgrund 
der Wirklichkeit den Willen und die Idee koordinierte und aus der Be— 
ziehung beider in ſeiner Kategorienlehre die Fülle des Daſeins zu erklären 
unternahm. 

Die Verlegung des Schwerpunktes aus dem Theoretiſchen ins Prak— 
tiſche, die als Grundzug des deutſchen Idealismus beſonders bei Fichte hervor— 
getreten war, machte ſich auch in der Entwicklung der Pſychologie im 19. Jahr: 
hundert und bis zur Gegenwart dahin geltend, daß die Pſychologie eine 
entſchiedene Richtung auf den Willen, die Form des Voluntarismus, an— 
nahm. So ſehr nun auch dieſe Richtung zur endlichen Ueberwindung des 
Demokritismus, der mechaniſchen Weltanſchauung, in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts beitrug, ſo ſehr bot ſie in ihren metaphyſiſchen 
Formen, die ſie etwa bei Maine de Biran, Beneke und Wundt annahm, 
die gelegenſten Rückhalte und Anregungen für eine Wertphiloſophie des 
Lebens. Die Hauptwege, die zu einer ſolchen führten, gingen von der 
evolutioniſtiſchen Moral aus, wie ſie in Deutſchland als einer der erſten 
Paul Ree, in Frankreich Fouillée, in England Spencer verkündete. Die 
Utilität der Moral, die man als Erbſtück aus der Aufklärung herübernahm, 
begründet ſich aus ihrem Beitrag zur Lebensintenſität, zur Entwicklung des 
Lebens als dem Inbegriff aller Werte. Selbſt die Religion kann in dieſer 
Funktion ihre Berechtigung erhalten, und ſie wurde auch in dieſer Weiſe 
von dem Engländer Kidd und dem Franzoſen Guyau mit der Moral im 
Dienſte der Lebensentwicklung verbunden. Optimismus und Peſſimis mus, 
das Leben als höchſter Wert und als höchſter Unwert, beide waren aus 
dem Boden des deutſchen Idealismus erwachſen. Und auch von dem De— 
mokritismus war eine Wertung des Lebens ausgegangen, eine entſchiedene 
Bejahung des Lebens, wenigſtens in ſeiner Geſamterſcheinung, obwohl er 
aus der Logik ſeines Syſtems heraus nicht die geringſte Veranlaſſung hatte, 
das Leben als Mechanismus unter Wertgeſichtspunkte zu ſtellen. Feuerbach 
und Dühring, ins beſondere der letztere in ſeinem Buche vom „Wert des 
Lebens“, ſind die Vertreter dieſes materialiſtiſchen Optimismus, die von 
der Entwicklung des Lebens die Realiſierung aller Werte und Wünſche er— 
warteten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die prinzipielle Unklarheit, die in dem 
Begriff des Lebens ſteckte, in der leidenſchaftlichen Frage zum Ausdruck kam, 
welches Leben denn nun eigentlich wertvoll oder der Inbegriff aller Werte 
ſei, das individuelle oder das Gattungsleben. Der Gegenſatz zwiſchen natur— 
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wiſſenſchaftlichem und hiſtoriſchem Denken, der das ganze Geiſtesleben des 
19. Jahrhunderts beherrſchte und auch das der Gegenwart in hohem Maße 
beeinflußt, zeigte ſich an dieſer Stelle beſonders deutlich. So ſehen wir 
zwei Typen des Lebenswertes erſcheinen wie Stirners „Einzigen und ſein 
Eigentum“ und Nietzſches Uebermenſchen, beide durch ein halbes Jahrhun— 
dert getrennt und inſofern verſchieden, als der „Einzige“ das Individuum 
in ſeiner totalen Abgelöſtheit von der Gattung darſtellt, der „Uebermenſch“ 
dagegen die Entwicklung und damit die Gattung wenigſtens als Bedingung 
vorausſetzt, wenn er auch ſelbſt der Sinn der Welt und des Lebens bleibt. 
Nietzſche iſt der einflußreichſte Biologiſt am Ende des 19. Jahrhunderts 
geweſen und iſt es literariſch bis auf die Gegen vart geblieben. Ein charak— 
teriſtiſcher Zug ſeines Denkens h. das berühmte Pathos der Diſtanz, die 
ariſtokratiſche Färbung ſeines Lebenswe es, deſſen Typus der Uebermenſch 
iſt. Darum lehnt er den Kampf ums Jafein als Sinn der Geſchichte und 
Kultur ab. Nicht das nackte Leben iſt ein Wert, ſondern die höchſte Ent— 
faltung desſelben. Die Blüte des Lebens aber iſt die Macht, darum iſt 
der Kampf um die Macht die innerſte Bedeutung der Menſchheitsentwick— 
lung. Alles, was als Wert gelten ſoll, muß der Macht dienen, und weil 
alles bisher der Schwäche diente, ſo muß es entwertet werden. Der Wille 
zur Macht ſteht jenſeits von gut und böſe, von wahr und falſch. Von 
ihm aus ſind die Tafeln der Werte neu zu konſtruieren. In Nietzſche ſind 
faſt alle Mächte der geiſtigen Entwicklung des 19. Jahrhunderts zuſammen— 
geſtrömt, die fröhliche Wiſſenſchaft der Aufklärung und das unbeſchränkte 
Genie der Romantik, die Hegelſche Idee und die Metaphyſik des Irratio— 
nalen, die hiſtoriſche und die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung, der 
Mechanismus und der Vitalismus, der Intellektualismus und der Volun— 
tarismus, das Dionyſiſche und das Apolliniſche. Sie haben in ihm ge— 
wühlt und ſich bekämpft, und die geiſtigen Mächte haben das Individuum 
zwiſchen ſich zerrieben. Aber beſonders die biologiſche und evolutioniſtiſche 
Färbung ſeiner Gedanken ſind Mode geworden. 

Wenn für Nietzſches ariſtokratiſche Lebensphiloſophie die Verachtung 
der Viel-zu-Vielen charakteriſtiſch iſt, der Hungervarietäten an geringeren 
Graden der Lebensintenſität, ſo kommt eine andere mehr demokratiſche Rich— 
tung zu dem entgegengeſetzten Reſultate einer Oekonomie des Lebens, eines 
ſparſamen Umgehens mit der Vitalität, damit aus einem möglichſt großen 
aufgeſpeicherten Kapital die immer größere Steigerung der Lebensintenſität 
ermöglicht werde. Die Vertreter dieſer Richtung verlangen rationales Um— 
gehen mit dem koſtbaren Leben, ſie erſtreben Staatseinrichtungen, die dieſe 
Lebensökonomie in Erzeugung und Verbrauch des Lebens ſichern ſollen. 
Im einzelnen brauchen dieſe Staatseinrichtungen nicht erörtert zu werden. 
Die Mengen der vorhandenen Energie geben uns die kulturellen Höhepunkte 
des Lebens, und ſelbſt die Wiſſenſchaft wird unter dieſem Geſichtspunkte 
der Sparſamkeit betrachtet als Denkökonomie, als das „Denken der Welt 
nach dem Prinzip des kleinſten Kraftmaßes“. Dieſe Utilität des Denkens. 
die im ſog. Pragmatismus ihren Höhepunkt erreicht, mutet uns wie eine 
ins Kleinliche und Pedantiſche verzerrte Philoſophie des Lebens an, die bei 
Nietzſche noch wenigſtens Großzügigkeit in den Zielen wie in der Ausfüh— 
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rung hatte. Dieſe Größe aber ſoll ihr wieder zurückgegeben werden in 
einer biologiſchen Metaphyſik, die mit einem gewiſſen Pathos das Leben 
als Weltgrund feiert, mit dem wir uns eins fühlen und an das wir uns 
mit religiöſer und künſtleriſcher Inbrunſt anſchließen können. Auf dieſe 
Weiſe ſoll ein Idealismus gewonnen werden, der alle Gebiete der Kultur 
zu umfaſſen imſtande iſt, und der nicht wie der frühere lebensfremde und 
lebensferne Idealismus auf einem Dualismus von Sein und Sollen, von 
Diesſeits und Jenſeits, von Erleben und Erkennen aufgebaut iſt, ſondern 
der einen Monismus darſtellt, der aus dem Erleben erwächſt und das Leben 
zu ſeinem höchſten Ziel hat. Der eindrucksvollſte und erfolgreichſte Vertreter 
einer ſolchen biologiſtiſchen Metaphyſik iſt unſtreitig der franzöſiſche Philoſoph 
Henri Bergſon. In ſeiner Philoſophie!) wird es beſonders deutlich, daß 
in dieſer Philoſophie des Lebens die Begriffe des „Erlebens“ und des 
„Lebens“ fortwährend in einander überfließen. Erlebnis und wiſſenſchaft— 
liches Begreifen erfahren bei Bergſon wie ſchon bei Schopenhauer eine Um— 
kehrung. Das Erlebnis iſt nicht mehr das Erſte, ſondern das Zweite, das 
auf tieferen Grund führt, als die Begriffe der Wiſſenſchaft es vermögen, 
die nur auf eine Berechnung der Welt eingeſtellt ſind. Das Erlebnis oder 
die Intuition verbindet uns unmittelbar mit dem Weltgrund, der allen Er— 
ſcheinungen und auch ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung zugrunde liegt. 
Das Erlebnis enthüllt uns das Weſen der Dinge. Und dieſes Weſen der 
Dinge wieder iſt nichts anderes als das, was ſich im Erlebnis ſelbſt offen— 
bart, das Leben, als ein hochflutender Lebenstrieb (Elan vital), und der 
ganze Zuſammenhang der Welt iſt ein Lebenszuſammenhang, aus dem das 
Leben ſich ſelbſt immer höher gebiert, eine ſchöpferiſche Entwicklung (Evolu— 
tion eréèatrice). Der Sinn der Welt iſt auch für Bergſon der Organismus. 

Wenn wir nun in eine Kritik dieſer Lebensphiloſophie eintreten, ſo 
dürfte ohne weitere Unterſuchung ſoviel klar ſein, daß mit der prinzipiellen 
Frage, ob denn aus dem Leben ſelbſt ſich Wertgeſichtspunkte zur Beurteilung 
des Lebens entnehmen laſſen, der Lebensnerv dieſer Philoſophie berührt iſt. 
Zur Beantwortung dieſer Frage müſſen wir zunächſt eine noch allgemeinere 
Frage, die ſich auf die logiſche Struktur der Biologie bezieht, vorausſchicken. 
Und dieſe Frage iſt: Kann eine Naturwiſſenſchaft überhaupt Normen und 
damit Werte begründen? Auf den erſten Blick erſcheint die Antwort auf 
dieſe Frage ſehr einfach: die Naturwiſſenſchaft betrachtet ihren Gegenſtand 
nur unter dem Geſichtspunkt der Kauſalität und iſt darum keine normative 
Wiſſenſchaft, ſie iſt völlig wertfrei. Aber laſſen ſich denn aus der Natur— 
wiſſenſchaft überhaupt keine Normen gewinnen? Laſſen ſich die Ergebniſſe 
der Naturwiſſenſchaft nicht in Normen umwandeln, ja müſſen fie nicht ge— 
rade zu Normen werden für jede Tätigkeit, die den Naturgeſetzen gemäß 
verlaufen und deren Ergebnis mit den Naturgeſetzen übereinſtimmen ſoll? 
Iſt darum die angewandte Naturwiſſenſchaft, die Technik, nicht gerade als 
eine eminent normative Wiſſenſchaft zu betrachten? Gibt die Technik nicht 
dem Techniker die Regeln an, nach denen er verfahren muß, wenn er etwas 
techniſch Wertvolles oder Leiſtungsfähiges zuſtande bringen will? Auf dieſe 
Frage iſt die Antwort nun allerdings ſehr einfach. Die angewandte Natur: 


1) Die wir demnächſt im Zuſammenhang darzuſtellen beabſichtigen. 
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wiſſenſchaft gibt allerdings die Normen an, nach denen verfahren werden 
muß, wenn etwas techniſch Leiſtungsfähiges, ſagen wir eine Maſchine, er— 
reicht werden ſoll, oder wenn der Techniker eine ſolche Maſchine fertig— 
ſtellen will. Weshalb aber will der Techniker eine ſolche Maſchine? 
Nur weil er von ihren Leiſtungen etwas aus anderen Gründen für ihn 
Wertvolles erwartet, weil er alſo mit der Maſchine einen Wert verknüpft. 
Der wertende Wille des Menſchen bringt die Teleologie in den rein natur— 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang. Die Naturwiſſenſchaft gibt nur die Be— 
dingungen an, die durch den Willen zu einem wertteleologiſchen Zuſammen— 
hang vereinigt werden. Eine Maſchine, und wäre es auch ein Luftſchiff, 
an ſich als wertvoll anſehen ohne Rückſicht auf ihre Leiſtung zur Reali— 
ſierung von Werten, iſt eine abſolute Gedankenloſigkeit. 

Aber entnimmt denn nicht eine ſo eminent normative Wiſſenſchaft wie 
die Ethik ihre Normen der natürlichen Struktur des Lebens, des indivi— 
duellen und ſozialen Lebens? Heißt nicht die Grundregel einer weitverbrei— 
teten und in der Geſchichte des Geiſteslebens immer wiederkehrenden ethiſchen 
Richtung: Lebe naturgemäß? Ti, gboe: [7v, wie es in der 
Ethik der Stoa heißt). Vermeide alles, was unnatürlich ift! Das Natür- 
liche iſt auch das Sittliche! Eine Auseinanderſetzung über die Ricktigkeit 
dieſer ethiſchen Normierung iſt für unſern Zweck nicht notwendig; wir 
brauchen, um zu erkennen, daß auch hier der Natur keine Normen ent— 
nommen werden, bloß feſtzuſtellen, was in dem erwähnten Zuſam menhang 
mit dem Worte „Natur“ gemeint ſein kann. Sicherlich nicht die Natur 
in ihrer Totalität, weil es in dieſem Sinne etwas „Unnatürliches“ nicht 
geben kann und weil dadurch die Natur aufgefordert würde, ihre eigenen 
Geſetze zu befolgen. Alſo nur ein Teil der Natur kann gemeint ſein, der 
einem andern Teil durch einen Willen als normierend gegenübergeſtellt 
wird zur Erreichung eines Zweckes, der Verwirklichung des ethiſchen Ideals. 
Alſo auch hier muß der wertende und freie Wille erſt hinzutreten, um aus 
der „Natur“ Normen des Handelns zu gewinnen. 

Nachdem wir eingeſehen haben, daß die Naturwiſſenſchaft ſchlechter— 
dings außer ſtande iſt, von ſich aus Werte zu begründen, fragt es ſich 
aber, ob die Biologie eine Naturwiſſenſchaft in dieſem völlig wertfreien 
Sinne iſt, oder ob fie ſich nicht gerade dadurch von den andern Natur- 
wiſſenſchaften wie Phyſik, Chemie uſw. prinzipiell unterſcheidet, daß ſie es 
mit Wertobjekten zu tun hat. Ein Mechanismus mag wertfrei ſein, aber 
iſt es auch der Organismus, der Gegenſtand der Biologie? Es erſcheint 
uns allerdings ſehr natürlich, den Organismus als einen nicht rein kauſalen, 
ſondern teleologiſchen Zuſammenhang, auch ſchon als einen Wertzuſammen— 
hang anzuſehen, aber nur, weil die Bedeutungen von Telos als „Zweck“ 
und als „Ende“ in der Vorſtellung nicht fortwährend auseinandergehalten 
werden. Und auch, wenn wir das Telos als Ziel oder Zweck auffaſſen, 
müſſen wir immer noch unterſcheiden zwiſchen einem Ziel, das erreicht 
werden muß, und einem Ziel, das erreicht werden ſoll. Daß der Orga— 
nismus ein Ziel in der Natur iſt, mag dahingeſtellt bleiben, aber zu einem 
Wert kann auch er nur durch den wertenden Willen des Menſchen werden. 
Und daß dieſer Wille des Menſchen ſich unbewußt geltend macht und ſtörend 
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in die Klarheit der Vorſtellungen tritt, indem er von „höherem“ und „nie— 
derem“ Leben ſpricht, von Vervollkommnung des Lebens oder auch von 
Entwicklung des Lebens „vom Bazillus bis zum Menſchen“, iſt leicht ver— 
ſtändlich. Das Wort Leben iſt eben deshalb, wie wir oben bemerkten, mit 
Gefühlstönen und Wertakzenten behaftet. Mit dieſen ſoll gerade die Bio— 
logie als Naturwiſſenſchaft aufräumen. Für ſie gilt es, nur die Tatſäch— 
lichkeit des Lebens zu erforſchen und in die Form von Geſetzen zu bringen, 
wenn es auch nie gelingen kann, das Leben als Mechanismus zu begreifen, 
während die Wertung des Lebens außerhalb ihres Gebietes liegt. Auf— 
ſteigendes und niedergehendes Leben, Krankheit und Geſundheit kennt die 
Biologie als ſolche nicht, ſondern nur die Therapie; und auf der dar— 
winiſchen „natürliche Ausleſe“, die gerade die „Entwicklung“ des Lebens 
rein kauſal erklären will, normative Bedeutung beimeſſen, auf ſie ethiſche 
und geſellſchaftliche Reformen gründen wollen, iſt eine logiſche Ungereimt— 
heit ſondergleichen. Es gab eine Zeit, da wollte man auf Newtons Gra— 
vitationstheorie ethiſche Normen gründen. Im Grunde iſt das nicht abſurder, 
als aus dem „Leben“ Normen gewinnen zu wollen. 

Aber wir können der Frage, um die es ſich hier handelt, noch eine 
weitere Vertiefung geben, indem wir auch nach anderen als biologiſch-natur— 
wiſſenſchaftlichen Begründungen des Lebenswertes Umſchau halten. Wenn 
das Leben ſich auch nicht rein biologiſch als Wert oder gar als höchſtes 
Gut nachweiſen läßt, ſollte es nicht vielleicht andere Gründe geben, auf die 
ſich die Idee von dem Leben als dem höchſten Wertbegriffe ſtützt? Natür— 
lich dürfen wir unter Leben auch hier nicht alles verſtehen, was durch ein 
Erlebnis in den Umkreis des Bewußtſeins gelangen kann, ſondern eben nur 
das, was die Biologie unter Leben verſteht. Erſcheint es nun in dieſem 
Sinne nicht ſelbſtverſtändlich, daß das Leben etwas Wertvolles iſt? Wird 
es nicht von den Poeten als etwas Herrliches gefeiert, ja als etwas, an 
dem alle Schönheitswerte haften, und teilt es ſich nicht unſerm Bewußtſein 
ohne Vermittlung des Verſtandes als etwas mit, das erſtrebenswert und 
darum wertvoll iſt? Wir haben ſchon oben bemerkt, daß der Lebensbegriff 
Wertakzente mitbringt, wenn er aus dem Sprachgebrauch des täglichen Lebens 
herübergebracht wird, weil jeder unbewußt die Wertbegriffe mit dem Leben 
als ihrer nächſten Bedingung in Verbindung bringt, und wir haben auch 
geſehen, daß es Aufgabe der Biologie als Naturwiſſenſchaft iſt, den Lebens— 
begriff aus dieſer vorwiſſenſchaftlichen Verbindung zu löſen. Tatſächlich iſt 
in den oben genannten Zuſammenhängen, wenn das Leben als Gut ge— 
prieſen wird, nicht der biologiſche Begriff gemeint, ſondern eben der In— 
begriff der Güter, die dem Leben Wert verleihen. Wir ſehen das ſofort 
ein, wenn wir den wertbetonten Lebensbegriff mit dem biologiſchen Begriff 
des Vegetierens oder des organiſchen Daſeins vertauſchen. Das Vegetieren 
als ein Gut anſehen oder als höchſtes Gut, erſcheint uns natürlich abſurd. 
Ebenſo ſinnlos wäre es, das Vegetieren im Gegenſatz zum „Totſein“ oder 
auch meinetwegen zum Nichtſein als das „Beſſere“ hinzuſtellen. Das bloße 
Daſein iſt ebenſo wie das bloße Vegetieren ein völlig wertfreier Begriff, 
der erſt als Vorausſetzung mit allen Werten in Verbindung gebracht wer⸗ 
den kann. 
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Aber ſcheint ſich nicht gerade daraus, daß das Leben Vorausſetzung 
und Bedingung aller Güter und Werte iſt, das Leben als höchſtes Gut 
und als Zentralwert zu erweiſen? In der Tat mag dies der Punkt 
fein, der vielen Vertretern der biologiſtiſchen Lebensphiloſophie als aus— 
ſchlaggebend erſcheint, und das Leben als Bedingung aller Kultur ſcheint 
mehr oder weniger bewußt den Beweisgründen für das Leben als Grund— 
wert ihre Kraft zu verleihen. Und gerade dies iſt auch der Punkt, der, 
zur logiſchen Klarheit gebracht, die Hoffnung, das Leben als Wertbegriff 
zu erweiſen, in jeder Hinſicht zerſtört. Denn gerade, wenn das Leben Be— 
dingung für die mögliche Realiſierung aller Werte iſt, kann es ſelbſt kein 
Wert ſein. Die Bedingung kann niemals unter den Begriff des Bedingten 
fallen. Weil der Raum die Bedingung für jede mögliche Bewegung iſt, kann 
er ſelbſt niemals unter den Begriff der Bewegung fallen, und weil er Be— 
dingung für jede körperliche Realität iſt, kann er ſelbſt keine körperliche 
Realität aufweiſen. Die Bedingung für die Möglichkeit einer Sache kann 
niemals die Sache ſelbſt ſein. Wenn das Leben alſo Bedingung aller Werte 
iſt, kann es ſelbſt kein Wert ſein, ſondern die Werte erſt, die durch das 
Leben verwirklicht werden, verleihen ihm Wert. Natürlich ſoll dieſe Beweis— 
führung nur als argumentum ad hominem gelten, und nicht die Frage 
als entſchieden vorausſetzen, daß das biologiſche Leben tatſächlich die einzige 
Bedingung für die Verwirklichung von Werten iſt, und daß es keine Werte 
und Güter gebe, die jenſeits des biologiſchen Lebens ihre Realiſierung finden. 

Aber vielleicht werden ſich die Vertreter der biologiſtiſchen Weltanſchau— 
ung mit den bisherigen Beweisgründen trotz alledem noch nicht zufrieden 
geben und fragen, ob denn das Leben eben nur als Bedingung für die 
Realiſierung aller Werte in Frage komme? Und ob es nicht außer der 
Bedingung auch der Sinn aller Werte ſei? Ob es nicht das einzige Be— 
ſtreben der Natur ſei, immer mehr Leben und immer reicheres und inten— 
ſiveres Leben hervorzubringen? Aber woher wollen dieſe Philoſophen wiſſen, 
daß das Leben der Endzweck des Naturgeſchehens ſei, daß die Natur be— 
ſtrebt ſei, das Mechaniſche immer mehr in das Organiſche überzuführen? 
Die Natur erzeugt mit gleicher Beſtändigkeit das Mechaniſche wie das Or— 
ganiſche und beides in unüberſehbarer Mannigfaltigkeit. Oder iſt nicht auch 
das Organiſche in einer unendlichen Mannigfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit 
vorhanden? Kann es einen Sinn haben, zu behaupten, dies alles habe 
ſchon deshalb Wert, weil es organiſch ſei? Kann eine unendliche Mannig— 
faltigkeit der Sinn einer andern unendlichen Mannigfaltigkeit ſein? Und 
führt die Natur nicht ebenſo viel Organiſches in das Mechaniſche zurück, 
wie ſie es daraus hervorbringt? Sie erzeugt und vernichtet Leben in 
gleicher Rückſichtsloſigkeit. Und ſteht nicht das Organiſche ſelbſt in Feind— 
ſchaft mit ſich? Von dem Tod des einen hängt das Leben des andern ab. 
Wer das eine wertvoll nennt, dem muß das andere als wertfeindlich gelten. 
Wenn die Bazillen leben, ſtirbt der Menſch, und wenn die Bazillen ſterben, 
wird der Menſch geſund. Die Natur aber bringt mit gleicher Liebe Menſchen 
wie Bazillen hervor oder vielmehr mit derſelben Gleichgiltigkeit. Die Natur 
kennt keine Werte. Und der Naturforſcher findet das biologiſche Leben der 
Bazillen ebenſo intereſſant wie das des Menſchen. Daß ich bloß lebendig 
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bin, kann alſo noch nicht ein Wert heißen, ſondern erſt, was ich mit dem 
Leben mache, entſcheidet über ſeinen Wert oder Unwert, welche Werte ich 
im Leben verwirkliche oder mit andern Worten, welchen Inhalt ich meinem 
Leben gebe. 

Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen. Nicht nur laſſen 
ſich aus dem biologiſchen Lebensbegriff keine Werte ableiten, ſondern die 
Werte der Kultur ſtehen in einem gewiſſen Gegenſatz zum bloßen Leben. 
Das Leben wird durch die Kultur in einem gewiſſen Sinne zurückgedrängt 
und getötet. Für die wiſſenſchaftliche Tätigkeit mag es ja noch zweifelhaft 
erſcheinen, ob ſie im biologiſchen Sinne lebensfeindlich iſt, da die Vertreter 
der biologiſtiſchen Weltanſchauung ein direktes Utilitätsverhältnis zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Leben heiſchen und den Forſcher, der um der theoretiſchen 
Wahrheit willen ohne Rückſicht auf praktiſchen Nutzen arbeitet, als Ent— 
arteten bezeichnen werden. Dieſen Standpunkt des Bakonismus können 
wir auf ſich beruhen laſſen. Aber weiſt nicht die Wiſſenſchaft ſelbſt eine 
große Lebensfremdheit auf, bedeutet nicht Wiſſenſchaft die Entfernung vom 
bloßen Leben? Das Zentrum der Wiſſenſchaft iſt der abſtrakte Begriff, das 
denkbar unlebendigſte Gebilde, und das Leben im biologiſchen Sinne, als 
auch im Sinne von Erleben geht in keine Wiſſenſchaft ein. Alles, was 
wir wiſſenſchaftlich begreifen wollen, müſſen wir von uns entfernen, müſſen 
wir unlebendig machen. Soweit ein Objekt noch Leben enthält, iſt es noch 
nicht begriffen. Ja, man kann die Wiſſenſchaften geradezu nach dem Grade 
klaſſifizieren, in dem ſie ſich vom Leben entfernen. Die beiden äußerſten 
Punkte einer ſolchen Klaſſifikation der Wiſſenſchaften nach ihrer Lebensferne 
würden die Mathematik und die Geſchichte einnehmen, die unlebendigſte und 
relativ lebendigſte Wiſſenſchaft. Aus der Einſicht von der Unlebendigkeit 
der Wiſſenſchaft hat der Philoſoph Bergſon die Wiſſenſchaft, den Begriff als 
Erkenntnismittel für die Philoſophie aufgegeben und will an ihre Stelle 
das Erlebnis ſetzen. 

Wie mit der Wiſſenſchaft, verhält es ſich auch mit den andern Kultur— 
gütern. Die Kunſt ſteht zwar dem Leben weit näher, als die Wiſſenſchaft, 
aber auch ſie weiſt eine gewiſſe Lebensferne auf und muß ſie aufweiſen. 
Die Naturaliſten in der Aeſthetik verlangen zwar möglichſte Annäherung 
an das Leben, ja manche erſtreben vollſtändige Ineinsbildung mit dem 
Leben, aber ſie verlangen Unerfüllbares. Ueber eine gewiſſe Linie der 
Lebensnähe wird jedes Kunſtwerk unerträglich, und wenn es erreicht werden 
könnte, daß es mit dem Leben zuſammenfiele, würde es ſeine Exiſtenz 
berechtigung verlieren. Wenn die Natur ſiegt, muß die Kunſt entweichen. 
Was die Ethik als Wiſſenſchaft angeht, ſo teilt ſie die Lebensferne mit der 
Wiſſenſchaft überhaupt. Das ethiſche Verhalten weiſt inſofern eine gewiſſe 
Lebensnähe auf, als es ſich im Leben betätigt, um ſo weiter entfernt es 
ſich aber von ihm an den Punkten, wo es in einen Gegenſatz zu dem bloß 
biologiſchen Leben treten muß. Daß es ſolche Punkte gibt, zeigt ſich be- 
ſonders im ſozialethiſchen Verhalten. In einer ſo eminent ſozialethiſchen 
Zeit, wie ein Weltkrieg ſie darſtellt und überhaupt ein um ſeine kulturelle 
Exiſtenz kämpfendes Volk, wo jeder bereit ſein muß, das bloße Leben um 
höherer Werte willen zurückzudrängen oder preiszugeben, brauchen wir hierauf 
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nicht näher einzugehen. Daß eine Regelung der bloßen Vitalität als Vor— 
ausſetzung für jede Möglichkeit einer ſozialen Exiſtenz erforderlich iſt, iſt 
ohne weiteres erſichtlich. Aber die Vitalität ſelbſt als ethiſche Norm ſetzen, 
vom Ausleben der Vitalität, vom Recht auf Mutterſchaft oder auf Aus— 
leben der Sexualität reden, iſt völlig ſinnlos. Die Naturtriebe ſind ethiſch 
völlig indifferent. Sie ſind eine bloße Tatſache, die in ihrer Tatſächlichkeit 
erforſcht werden, aus der aber niemals ethiſche Normen entnommen werden 
können. 

Die größte Lebensferne aber weiſt das religiöſe Verhalten auf. Wenn 
man freilich wiederum die höchſte Lebensintenſität zugleich als höchſtes religiöſes 
Leben hinſtellt und die Gottheit ſelber das Leben des Univerſums nennt, 
ſo hat man die Religion nicht nur auf einen ganz neuen Begriff gebracht, 
der mit dem alten nicht das geringſte mehr zu tun hat, ſondern Re— 
ligion und Ethik verlieren auch vollſtändig ihren Sinn, weil dann in der 
Welt und im Leben eben alles iſt, wie es ſein ſoll. Sein und Sollen 
können dann freilich keine Gegenſätze mehr bilden, und von einer Normie— 
rung, alſo auch von Gewinnung von Normen der Kultur aus dem Leben 
kann keine Rede mehr ſein. Natur und Kultur fallen in jeder Hinſicht zu— 
ſammen, und ihr bisheriger Dualismus bleibt als unlösbares Rätſel zurück. 
Iſt dagegen die Religion ein jenſeitiger Wertzuſammenhang, der erſt zu 
dem bloß biologiſchen Leben hinzutritt, ſo wird das Leben zu einem Mittel 
der Realiſierung dieſer Werte, und es kann, wenn es dieſen Charakter ein— 
büßt, ſeinen Wert derart verlieren, daß es von dem religiöſen Menſchen 
ohne Bedenken preisgegeben wird. Das höchſte Glück, ein ganz einem 
großen Wertgedanken geweihtes Leben, kennt die biologiſche Weltan— 
ſchauung nicht. 

Das einzig Erfreuliche an dieſer biologiſtiſchen Lebensphiloſophie ſcheint 
manchen darin zu liegen, daß ſie wenigſtens aus der Oede einer mechani— 
ſchen Weltanſchauung rettet, daß nach ihr die Welt wenigſtens ein Organis— 
mus iſt, alſo etwas Irrationales, daß etwas Unbegreifliches im Mittelpunkt 
der Welt ſteht, und daß ſie erkannt hat, aus naturwiſſenſchaftlichem Be— 
greifen laſſe ſich keine Weltanſchauung bilden. Aber von philoſophiſchen 
Wertgeſichtspunkten aus verhält ſich ein Organismus im Grunde nicht anders 
als ein Mechanismus. Beide können nur als Tatſachen in Frage kommen, 
aus denen ein Sinn der Welt ſchlechterdings nicht zu gewinnen iſt. Orga— 
nismus und Mechanismus, beide verhalten ſich indifferent gegen die großen 
Wertfragen des Lebens. In beiden iſt für ein Sollen kein Platz. Auch 
das Leben ſelbſt kann nicht der Sinn des Lebens ſein. 


Die Missionare Oblaten. 
Von Prof. Dr. Hamm, Trier. 

m 25. Januar 1916 waren es 100 Jahre, daß die Genoſſenſchaft 
der Patres Oblaten ihren Anfang genommen. Der ſäkulare Gedenk— 
tag hat eine vornehm ausgeſtattete Feſtſchrift erſcheinen laſſen: „Die 

Genoſſenſchaft der Miſſionare Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria im 
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erſten Jahrhundert ihres Beſtehens“. Dargeſtellt von mehreren Patres der 
deutſchen Ordensprovinz Hünfeld bei Fulda. Verlag der Zeitſchrift „Maria 
Immaculata“, 112 Seiten, mit 9 Kunſtdruckbeilagen und 77 Bildern im 
Text. Preis 3 Mk Der Inhalt des Gedenkbuches ſchildert im erſten Teile 
die Entwicklung der Genoſſenſchaft bis zum Tode des Stifters, im zweiten, 
größeren Abſchnitt die Ausbreitung des Werkes vom Heimgang des Gründers 
bis auf unſere Tage. Es iſt ein farbenprächtiges, weltumſpannendes Ge— 
mälde, das die Darſteller unſern ſtaunenden Blicken aufrollen, und auch 
wir empfinden hohe Befriedigung ob der hervorragenden, von Gott geſeg— 
neten Leiſtungen der Weltſtiftung Eugen de Mazenods, deſſen deutſche Söhne 
im heimiſchen Lande ſich in kurzer Zeit eine ebenbürtige Stellung neben 
den alten Orden als ausgezeichnete Volksmiſſionare und tüchtige Mitarbeiter 
in der Seelſorge errungen haben. 


* 


Die Biographen hervorragender Perſönlichkeiten in der Kirche Chriſti 
weiſen darauf hin, daß Gott den Gründer irgend eines bedeutſamen Werkes 
gleichſam mit der Fülle ſeiner Gaben überſchütte, um ſo auch die ſpäteren 
Generationen tief in den dem Werke eigenen Gottesgeiſt einzutauchen. 

Mazenods Feuerſeele durfte mit dem Völkerapoſtel das herrliche Wort 
aus dem erſten Korintherbrief ſich zu eigen machen: „Obwohl ich frei da 
ſtand gegenüber von allen, habe ich mich allen zum Knechte gemacht, um 
recht viele zu gewinnen .. Ich bin den Schwachen geworden wie ein 
Schwacher, damit ich die Schwachen gewänne. Allen bin ich alles gewor— 
den, damit ich alle errette. Aber alles tue ich des Evangeliums wegen, 
damit ich deſſen Mitteilnehmer werde.“ (9, 19, 22, 23.) Einige Abſchnitte 
ſpäter gibt uns der Völkerapoſtel auch in anderer Formulierung die Trieb— 
kraft ſeiner Handlungsweiſe an in dem ewig unvergänglichen 13. Kapitel, 
dem Hohenliede der Caritas. Wie rauh derartige Grundſätze ins Menſchen— 
leben eingreifen, macht er den Korinthern im 11. Kapitel des zweiten Briefes 
klar, deſſen abſchließende Gedanken (12, 10) lauten: „Darum iſt es mir 
wohl in Schwachheiten unter Mißhandlungen, in Nöten, in Verfolgungen 
und Bedrängniſſen um Chriſti willen. Denn wenn ich ſchwach bin, dann 
bin ich ſtark.“ — 

So ſcheint Mazenods Geiſt herangereift zu ſein. Geboren am 1. Aug. 
1782 als einziger Sohn des Kammergerichtspräſidenten Anton de Mazenod 
zu Aix in der ſonnigen Provence, mußte der kleine Karl Joſef Eugen ſchon 
als zarter Knabe vor der herannahenden Revolution nach Italien flüchten. 
Erſt 1802 kehrte er zur Heimat zurück. Schon dem Knaben ſchwebte als 
Ideal vor, ſein Leben der Ehre Gottes und dem Heile der Seelen zu weihen. 
Als eines Tages ſein Großonkel Karl Alexander, früher Generalvikar von 
Marſeille, dem Dreizehnjährigen ſagte, er dürfe nicht Prieſter werden, da 
er als letzter ſeines Geſchlechtes der Familie verpflichtet ſei, antwortete der 
Knabe in tiefem Ernſte: „Könnte es für unſere Familie eine größere Ehre 
geben, als mit einem Prieſter zu enden?“ — Und in der Tat — am 
Weihnachtsfeſte 1811 feierte er nach dreijähriger Vorbereitung im Prieſter⸗ 
ſeminar zu St. Sulpiz in Paris ſein erſtes hl. Meßopfer. 
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Eine leitende Stelle, die der Biſchof von Amiens dem Neopresbyter 
anbot, ſchlug er aus. Er kehrte in ſeine Heimat Aix zurück und bat die 
biſchöfliche Behörde, ihm keine feſte Stelle zu geben, ſondern eingreifen zu 
dürfen, wo es not tue. Im Jahre 1813 begann er zum großen Staunen 
der vornehmen Kreiſe, in ſeiner Vaterſtadt dem armen Volk Faſtenpredigten 
zu halten in der damals verachteten und durchweg in den Kirchen ver— 
botenen provencaliſchen Sprache. Dann ſammelte er die Jugend um ſich, 
gründete eine Marianiſche Kongregation, die bald 300 Mitglieder zählte. 
Er beſuchte, wie ſchon vor ſeinem Eintritt in den prieſterlichen Stand, die 
Gefängniſſe, pflegte die öſterreichiſchen Kriegsgefangenen und bereitete die 
14 zum Tode Verurteilten aufs Schafott vor. 
4 | Die Faſtenpredigten Mazenods hatten großen Eindruck gemacht. Noch 
1 größer war die freudige Begeiſterung, als der Prediger am Schluſſe dem 
1 dankbaren Volke erklärte, fortan wolle er der Miſſionar der Armen ſein. 
1 Vor ſeinem Geiſte ſtanden die hehren Beiſpiele eines hl. Leonard von Porto 
im Maurizio und eines hl. Alphons von Liguori. Auch Mazenod wollte mit 
14 den Volksmiſſionen die Regeneration der entchriſtlichten Maſſen durchführen. 
Pi Wer konnte ihm dabei behilflich fein? Der erſte Genoſſe, der ſich anſchloß, 
1 war ein ſchlichter Vikar aus Arles, Heinrich Tempier. Gemeinſame Arbeit 
m ı führte zu gemeinſamem Leben. In einem alten Karmelitefjenklofter feiner 
1 Vaterſtadt richtete Mazenod die erſten Zellen der Miſſionare ein. Die be— 5 
5 nachbarte, in klaſſiſchem Stil erbaute Kirche wurde für den Gottesdienst | 
beftimmt, und am 25. Januar 1816 bezogen die beiden Männer das Kloſter, 
das fortan im Volksmunde „die Miſſion“ genannt wurde. Am 11. April, 
in der Nacht von Gründonnerstag auf Karfreitag, weihten ſich beide für 
immer durch die Gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams 
dem begonnenen Werke. 

Was St. Franziskus von Aſſiſi ſo hübſch ſeinen Söhnen ſagte, er— 
füllte ſich auch hier: „Ihr braucht nicht zu predigen, ihr braucht bloß durch 
die Straßen zu wandern, und wenn die Menſchen eure frohen, ſonnigen 
Züge ſehen, werden ſie zu euch kommen und bitten, nehmt uns auch auf 
in eure glückſpendende Gemeinſchaft.“ Erleſene Seelen jchlufien ſich an die 
Paulusnatur Mazenods an: Guibert, der ſpätere Kardinal-Erzbiſchof von 
Paris, der von Pius IX. als der Ruhm und die Leuchte der Oblaten ge— 
prieſen wurde, Albini, der „Heilige des Ordens“, deſſen Seligſprechungs— 
N prozeß in dieſem Kriegsjahr in Rom eingeleitet wurde, Honorat, der erſte 
Oblate auf dem Felde der auswärtigen Miſſionare u. a. 

Als 1818 die Nachbardiözeſe Digue um eine Nieder laſſung der „Miſ— 
ſionäre“ ſich bemühte, mußte die bisherige Hausordnung een Aix durch eine 
allgemeine Regel erſetzt werden, ſonſt war es um di. inheit geſchehen. 
Einmütig bat man Mazenod, dieſelbe zu verfaſſen. 'r 207 te aus Demut. 
Sollte er ein Ordensſtifter werden? — Aber die neue ru dung drängte, 
und jo zog ſich der beſcheidene Superior auf das Sommerſchloß feiner Väter, 
St. Laurent de Verdon, zurück und ſchrieb dort in heiliger, nſamer Medi⸗ 
tation das Buch der Regel. 

Und nun prägt pauliniſcher Seeleneifer ſich in neue, den eigenen Ver- 
hältniſſen angepaßte Formen. „Wer für Chriſtus als Apoſtel wirken 
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will, muß von dem ernſten Beſtreben beſeelt ſein, heilig zu werden, ein 
Leben ſteter Entſagung führen, und ohne Unterlaß ſich bemühen, demütig, 
ſanftmütig, gehorſam, Liebhaber der Armut, der Bußfertigkeit und Abtötung 
zu werden. Ein heiliger Eifer ſoll ſie erfüllen, aus Liebe zu unſerm 
Heiland im Dienſte der Kirche und zur Heiligung des Nächſten alles zu 
opfern: Vermögen, Fähigkeiten, die Annehmlichkeiten des Lebens, ja das 
Leben ſelbſt.“ 

Mazenod hatte es erprobt, er war mit dieſem Geiſte vertraut. Als 
er aber die Satzungen den bisherigen Genoſſen bekannt gab, fand der Teil 
über die Gelübde bei einigen eifrigen Miſſionsprieſtern Ueberraſchung und 
Widerſpruch. Sie erklärten — außer P. Tempier und P. Moreau —, beim 
Eintritt in die Miſſion an ſolch' feierliche Bindung nicht gedacht zu haben. 
Da führte der Feuereifer Mazenods das Werk zum Erfolg. Er rief die 
jungen Alumnen herbei. Sie antworteten einſtimmig, die Uebernahme der 
Gelübde erſcheine ihnen höchſt erſtrebenswert. Nachdem die Majorität ge— 
ſichert, ſtellte Mazenod es jedem frei, nach eigenem Ermeſſen zu handeln; 
bis auf zwei eroberte Mazenods Begeiſterung die bisherigen Gefährten. Am 
1. November 1818 ſchenkten ſie ſich ganz und unwiderruflich durch eine 
feierliche Profeß dem Miſſionswerk in der Provence. 1821 entſtand eine 
neue Niederlaſſung in Marſeille. Bis zum Ende des Jahres 1825 hatten 
die jungen Profeſſen in den ſämtlichen Diözeſen der Provence Miſſionen 
gepredigt. Nun ward auch über die Grenzen der Provence hinaus, in Nimes, 
die Tätigkeit begonnen, dort 1825 eine vierte Niederlaſſung begründet. So 
mußte der bisherige Name „Miſſionare der Provence“ fallen; nach ihrem 
Patron, dem hl. Karl Borromäus, dem Vorbilde des Klerus, nannten ſich 
die ſeeleneiſrigen Volksmiſſionare: „Oblaten des hl. Karl“. 

Es fehlte dem Werke noch die Vollendung, die feierliche Gutheißung 
durch den Apoſtoliſchen Stuhl. Die Verhältniſſe erheiſchten dies dringend. 
So entſchloß ſich der Gründer zur Reiſe nach Rom. Leo XII. brachte 
ſeinem Anliegen großes Wohlwollen entgegen. Eine bloße Belobigung hätte 
dem Werke Mazenods nichts genützt; nur eine formelle Gutheißung konnte 
alle Schwierigkeiten beſeitigen. Das war aber gegen die Gepflogenheit des 
hl. Stuhles. Und doch erreichte Mazenod vom hl. Vater zum großen 
Staunen der kirchlichen Kreiſe Roms, daß Leo XII. den Wunſch ausſprach, 
dieſe Genoſſenſchaft, die er kenne und die ihm gefalle, approbiert zu ſehen. 
Doch mußte eine Prüfung der Regel durch acht Kardinäle der Kongregation 
für die Angelegenheiten der Biſchöfe und Ordensleute vorhergehen. Das 
hätte vielleicht Monate gedauert. So bat denn Mazenod auf Veranlaſſung 
des Kardinals Pacca, des Vorſitzenden der Kongregation, den hl. Vater 
um Ernennung einer „kleinen Kommiſſion“ von drei Kardinälen zur end— 
giltigen Prüfung der Regeln. Auch dieſen Wunſch erfüllte der Papſt, ſo 
daß er 17. Februar 1826 die Genehmigung der Genoſſenſchaft erteilen 
konnte und ihr den Namen verlieh: „Kongregation der Miſſionare Oblaten 
der heiligſten und unbefleckten Jungfrau Maria“. Jubelnd ſchrieb der edle Stifter 
an dieſem denkwürdigen Tage in die Heimat: „Eure Mutter, die Genoſſen⸗ 
ſchaft, iſt auf einen Thron erhoben und im Haufe des göttlichen Bräuti- 
gams als Königin anerkannt worden. Die Gnade wird ſie befruchten, da— 
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mit ſie eine große Zahl Kinder eine, wenn wir nur treu ſind. 
Seien wir heilig!“ 

Das war eine geſegnete Stunde, als Papſt Leo XII. den bisherigen 
Miſſionaren vom hl. Karl den feierlichen Titel verlieh: „Kongregation der 
Miſſionare Oblaten der heiligſten und unbefleckten Jungfrau Maria“. Es 
wird wohl der Herzenswunſch des Gründers geweſen ſein. In dem Titel 
wollte der Stifter den der neuen Vereinigung eigenen Geiſt in feſtlicher 
Weiſe dokumentieren. F. W. Faber ſagt einmal: „Die Andacht zur aller— 
ſeligſten Jungfrau iſt mit der Ehre Gottes ſo innig verbunden, daß jeder 
Akt der Huldigung gegen ſie ein offenbarer Liebesakt gegen Gott iſt. Sie 
ſelbſt iſt ſo ſehr der auserwählte Gegenſtand des Intereſſes Jeſu, daß ihm 
auf Erden nichts teurer iſt, als die Verteidigung und Verbreitung ihrer 
Ehre. Denn wenngleich ſein heiliges Herz voll Erbarmung nach der Ret— 
tung der Seelen ſeufzt, ſo hat er doch Maria zur Zuflucht der Sünder und 
Fürſprecherin der Seelen erkoren.“ Das mögen wohl die Gedanken geweſen 
ſein, die den von Chriſtusliebe entflammten Miſſionar bewogen, ſein Werk 
unter den Schutz der Himmelskönigin zu ſtellen. Und der Titel der unbe— 
fleckt Empfangenen? „Gibt es irgend eine Offenbarung der Liebe Gottes 
gegen ein einfaches Geſchöpf oder gegen alle Geſchöpfe miteinander“, fragt 
derſelbe P. Faber, „welche der Gnade ihrer Unbefleckten Empfängnis oder 
ihrer Wahl zur göttlichen Mutter gleichkaäme?“ — Und nun hatte das Werk 
Mazenods eine Königin zur Protektorin, deren weltbeherrſchende Machtſphäre 
in der Folgezeit in überraſchender Weiſe in Erſcheinung trat. 

Das Jahr 1834 rief die Oblaten nach Korſika zu umfaſſender Tätig— 
keit bei Klerus und Volk. Wie ihnen ſchon einige Jahre vorher die Lei— 
tung des Prieſterſeminars zu Marſeille anvertraut worden, ſo geſchah es 
auch in Korſika durch den Biſchof von Ajaccio. Im Jahre 1841 wurde 
die junge Kongregation, die bisher ſo Hervorragendes in der Volksmiſſion 
geleiſtet, um Mitarbeit in der Heidenmiſſion gebeten. Biſchof Bourget 
von Montreal in Kanada wandte ſich an Mazenod um apoſtoliſche Arbeiter. 
Der Stifter legte das Geſuch den einzelnen Häuſern vor und — alle waren 
für die Annahme des neuen Ordenswerkes und alle Miſſionare — aber 
auch alle baten um die Gunſt, dorthin ziehen zu dürfen Am 2. Dezember 
1841 kamen die erſten Oblaten unter P. Honorat in Montreal an, 1844 
folgte P. Guiges als Superior. Nun begann hier die gewaltige Miſſions— 
tätigkeit der Oblaten für Kanada und den damals noch faſt unbekannten 
„Nordweſten“, der halb Europa an Größe gleichkommt. Heroiſche Anjtren- 
gungen nahmen die begeiſterten Glaubensboten auf, ſie durften aber auch 
Erfolge ſeltener Art ihr eigen nennen. Heute nimmt die Genoſſenſchaft der 
Oblaten in Kanada eine Stellung ein wie in keinem anderen Lande, dank 
der traditionellen, Jahrzehnte langen, vorbildlichen apoſtoliſchen Wirkſamkeit. 
Ueber den Nordweſten orientiert am beſten nachfolgende Tabelle: 
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Jetzt ſind zwei weitere Erzdiözeſen, Winnipeg und Regina, errichtet 
worden, die man mit den früher geſchaffenen acht kirchlichen Verwaltungs— 
provinzen, St. Boniface mit Regina, Prince Albert und Kelwatin, Edmonton 
mit Calgary, Athabaska und Makenzie, als Werk der Oblaten bezeichnen 
darf. „Sie haben ſich durch die Gründung dieſer Diözeſen“, jo ſagte der 
Apoſtoliſche Delegat Stagni 1913, „ein ewiges Denkmal errichtet. Seien 
Sie ſtolz darauf vor Gott in aller Demut.“ 

In Britiſch⸗Kolumbien, dem zweiten Miſſions-Felde der Oblaten in 
Kanada, haben die Patres vielleicht noch größere Reſultate erzielt, als im 
Nordweſten. Auch die 1896 entdeckten Goldfelder von Klondyke im Jukon— 
gebiet ſtehen ſeelſorgerlich unter den Oblatenmiſſionaren einer 1908 neu— 
errichteten Präfektur. Im öſtlichen Kanada, dem älteſten Arbeitsfelde der 
Genoſſenſchaft, ſind die Miſſionare ihren Volksmiſſionen und Exerzitien treu 
geblieben, haben ſich, ſoweit es möglich war, auch noch zu Zeiten der Heiden— 
miſſion gewidmet, dann aber auch in der Hauptſtadt des Landes Ottawa 
die Leitung einer amerikaniſchen Univerſität übernommen. Sie hat ſich aus 
einem im Jahre 1849 gegründeten Kolleg entwickelt, das 1886 ſtaatliche 
Anerkennung erhielt. 1889 verlieh Leo XIII. der Unterrichtsanſtalt den 
Charakter einer kirchlichen Univerſität, die jetzt in einem herrlichen Neubau 
56 Lehrkräfte (darunter 43 Oblaten) und 550 Studenten zählt. 

Von Kanada wanderten die Oblaten mit den Katholiken ihres Miſ— 
ſionslandes auch in die Vereinigten Staaten und nach Mexiko. 
1883 wurden die Niederlaſſungen in den Vereinigten Staaten zu einer ſelbſt— 
ſtändigen Provinz erhoben, der 1914 die Häuſer und Reſidenzen in Texas 
als zweite amerikaniſche Ordensprovinz folgten, wo die Oblaten etwa / des 
Staates paſtorieren. Die Tätigkeit in Mexiko, die in den letzten Jahren 
von deutſchen Oblaten begonnen wurde, fand im Sturm von 1914 wieder 
ihr Ende. 

Eine weitere „neue herrliche Miſſion“ bot ſich dem Stifter der Miſ— 
ſionare Oblaten im Jahre 1847 dar. Es war Ceylon an der Südſpitze 
Indiens mit feiner bedeutſamen Miſſionsgeſchichte. 1506 hatten portu— 
gieſiſche Franziskaner das Bekehrungswerk begonnen, 1544 und 1548 hatte 
der bi. Franz Xaver die Inſel beſucht. Dann arbeiteten hier Hand in Hand 
Jeſuiten, Auguſtiner, Dominikaner und Franziskaner bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts. Die ganze Weſtküſte der Inſel und die nördliche Halb— 
inſel Jaffna waren bereits für das Reich Chriſti erobert — da brach unter 
der nun folgenden holländiſchen Gewaltherrſchaft alles wieder zuſammen. 
Nur dem Heldentum eines einheimiſchen Prieſters aus Goa, P. Joſ. Vaz, und 
ſeinen Gefährten iſt es zu danken, daß bei Eroberung der Inſel durch die 
Engländer 1796 das katholiſche Leben nicht gänzlich erſtorben war. — 

1848 erſchienen nunmehr auf Bitten des apoſtoliſchen Vikars Bettachini 
die Oblaten unter P. Semeria. Es gelang ihrer eifrigen Tätigkeit, ein 
reges katholiſches Leben zu entfalten. Ceylon zählt heute 4 100 000 Ein⸗ 
wohner. 60% der Geſamtbevölkerung find Buddhiſten, die Katholiken 
zählen 339 000 Seelen in fünf Diözeſen, von denen die Erzdiözeſe Kolombo 
und die Diözeſe Jaffna den Oblaten anvertraut find; in Kandy wirken Syl⸗ 
32 
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veſtriner, in Galle und Trinkomalie belgiſche Jeſuiten. Die beiden, den 
Oblaten anvertrauten Diözeſen ſind ſeit 1907 unter einem Ordensobern zu 
einem einzigen Miſſionsvikariate vereinigt worden. Die Genoſſenſchaft be⸗ 
ſitzt ein eigenes Heim, ein Mutterhaus, in Ceylon. Es wurde in der Nähe 
von Kolombo 1912 mit Provinzialhaus, Noviziat und einem Heim für 
Volksmiſſionare eröffnet. Die Kräfte der Oblaten ſind von der Verwaltung 
der Seelſorge in den beiden Diözeſen voll und ganz in Anſpruch genommen. 
Dazu kommen noch jährlich ca. 3000 Bekehrung von Ungläubigen. Für 
die Heidenmiſſion unter den hinduiſtiſchen Tamilen wurde 1903 im Norden 
eine eigene Miſſion geſchaffen; dieſe Heidenmiſſion von Nallur erſtreckt ſich 
über ein Ländergebiet von 250 Quadratmeilen mit 250000 Einwohnern. 
Seit ihrer Gründung wurden hier 14 Miſſionsſtationen errichtet mit 1600 
Bekehrten. An der Spitze der Miſſion ſteht der bekannte einheimiſche 
Oblatenpater Guana Prakaſar, ein ehemaliger Hindu aus der Kaſte der 
Vallaler und Tamile von Geburt. | 

Die Oblaten zählen jetzt in Ceylon 182 Mitglieder, darunter 1 Erz⸗ 
biſchof, 1 Biſchof, 157 Patres, 10 Fratres und 13 Laienbrüder. Ueber 
die Seelſorgsarbeit unterrichtet nachſtehende Tabelle: 
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Auf Einzelheiten des ſo bedeutſamen, gnadenreichen Wirkens auf Ceylon 
können wir nicht eingehen. Das ſei noch erwähnt, daß die 13 deutſchen 
Oblaten, die dort zu Beginn des Weltkrieges tätig waren, ſeit dem 13. Juli 
1915 in Auſtralien interniert ſind. Sie entfalteten eine geſchätzte Tätig⸗ 
keit als Profeſſoren an den dortigen Kollegien, z. B. die Patres Heimbücher, 
Schmitz, Pothmann, Pöttgens, ſowie alle Seelſorger in Kolombo; ſie fanden 
hohe Anerkennung und unbegrenzte Verehrung und Liebe ſeitens der ein— 
heimiſchen Bevölkerung. 

* 
* 

Ein drittes großes Arbeitsfeld bot die Propaganda im Jahre 1850 
Eugen de Mazenod an, das apoſtoliſche Vikariat Natal in Südweſt⸗ 
afrika, das weit über die Grenzen der damaligen Natal-Kolonie hinaus⸗ 
reichte. 1852 zogen die Oblaten unter Biſchof Allard O. M. J. in dieſen 
undankbaren, harten Miſſionsbezirk ein. 20 Jahre lang ſtreute der Miſ⸗ 
ſionsbiſchof den Samen des Evangeliums aus; nur geringe Erfolge lohnten 
ſeine entbehrungsreichen Arbeiten. P. Jolivet wurde der Nachfolger des 
zu Tode gearbeiteten Apoſtels. 1886 wurde das Vikariat geteilt und weitere 
geiſtliche Hilfe herbeigerufen. Auch die Trappiſten von Marianhill entfalten 
hier eine für die Bekehrung der Schwarzen jegensreiche Tätigkeit. Dann 
kam um die Jahrhundertwende der dreijährige Krieg zwiſchen den Buren 
und den Engländern mit all ſeinen Verheerungen für die Miſſion. Ge⸗ 
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brochen von den Leiden und Aufregungen des Krieges, ſtarb Jolivet 1903, 
von allen beklagt. Sein Nachfolger fand eine ſchwere Laſt. Auch das 
1886 errichtete Vikariat Oranje: Freiftaat mußte harte Jahre durchmachen. 
— Nach dem Burenkriege war die Präfektur Transvaal zu einem Vikariat 
erhoben worden, 1909 wurde das Baſutoland gleichfalls ein apoſtoliſches 
Vikariat. Hier zählt jetzt das Miſſionsperſonal ſchätzungsweiſe 1 Biſchof, 
24 Miſſionare, 14 Brüder (Mariſten, die eine höhere Schule leiten), 25 
Katecheten, 25 weiße und 20 eingeborene Schweſtern. Die Miſſion beſitzt 
ca. 25 Kirchen und Kapellen und 20 Schulen mit 1350 Schülern. Zahl 
der Katholiken 19000. — 1911 wohnten im aſutolande insgeſamt 1396 
Weiße und 403 111 Farbige die 14 verſchiede en Kaffernſtämmen ange- 
hören. Noch 23 verſchiedenc nichtkatholiſche Mi onsgeſellſchaften find im 
Lande tätig. 

Eiſchof Cenez überbrachte Ende 1914 dem hl. Vater einen Brief des Häupt⸗ 
lings Griffith, der bald darauf zum Oberhäuptling der Baſutonation gewählt 
wurde. In dem Schreiben heißt es: zien dhe Vater, ich weiß recht wohl, daß 
ich unter all deinen Söhnen in der weiten Welt der geringſte und unwürdigſte 
bin, aber in der Ueberzeugung, daß ein Vater auch das elendeſte der Kinder 
liebt, wage ich es, mich Dir zu Füßen zu werſen und Dir meine aufrichtigen 
und herzlichen Grüße anzubieten. Vor vier Jahren murde mir die Gnade und 
das große Glück zu teil, in die katholiſche Kirche aufgenommen zu werden. 

„Seit jener Zeit bin ich trotz meiner Unwürdigkeit überaus glücklich, und 
bis zur Stunde weiß ich noch nicht, wie ich dem Herrn dafür genügend Dank 
abſtatten ſoll. Erlaube mir, heiliger Vater, Dir zu ſagen, daß in dieſem Lande, 
das ich nach Gottes verborgenen Ratſchlüſſen regieren ſoll, das unter meinem 
Vater Moſchuſchu begonnene Bekehrungswerk der Oblaten von der Unbefleckten 
Jungfrau Vtaria immer größere Fortſchritte macht. Mein heißeſter Wunſch iſt 
es, allenthalben Kirchen zu errichten, aber leider iſt die Zahl der Arbeiter für 
die reiche Ernte gering. Ich bitte Dich daher, hl. Vater, ſende uns Prieſter!“ — 

So ſcheint auch in dieſem ſteinigen Erdreich die frohe Botſchaft einer 
ſchönen Zukunft entgegenzugehen, nachdem das Jahr 1912 den 50jährigen 
Gedenktag der Baſutomiſſion gebracht hat. 

* 


* 


Und der Stifter dieſer ſich ſo raſch über den Erdkreis ausbreitenden 
Söhne Mariens? — 
Auch er erfuhr den Segen der himmliſchen Mutter in ſeiner ganzen 
Fülle. Sein Onkel Karl Fortunat von Mazenod war von den heimge— 
kehrten Bourbonen 1823 auf den wiedererrichteten Biſchofsſtuhl von Mar 
ſeille berufen worden. 


Nun mußte Mazenod ſeines Onkels erſter Generalvikar werden. Aus. 


Liebe zur Genoſſenſchaft, die er feſter zu begründen hoffte, folgte er dem 
Wunſche des Onkels in treuer Anhänglichkeit und brachte ſeinen P. Tempier 
als zweiten Vikar mit. Dann bauten ſie die verlaſſene und verwüſtete Kirche 
von Marſeille von neuem auf. 1832 er zob der hl. Stuhl Eugen de Mazenod 
zum Koadjutor ſeines Onkels Fortuna, mit dem Rechte der Nachfolge. Als 
der 90jährige Onkel 1836 refignierte, wurde Karl Eugen Biſchof von Mar⸗ 
ſeille. Er wurde „einer der größten Biſchöfe Frankreichs“, wie Dupan- 
loup ihn trefflich charakteriſierte. Paguelle de Folleney, der Biograph 
des Kardinals Guibert, zählt ihn zu den bedeutendſten Oberhirten aller 
Zeiten und vergleicht ihn mit den heiligen Ambroſius und Auguſtinus. Faſt 
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40 Jahre lang hat Biſchof de Mazenod Kirchen gebaut — wohl an die 
30 — und zahlreiche wiederhergeſtellt. Ihm verdankt Marſeille ſeine herr— 
liche Kathedrale und die einzigartige Baſilika N. Dame de la Garde, auf 
maleriſcher Höhe weithin das Meer beherrſchend Mit jugendlichem Eifer 
ſorgte der Biſchof für gute Volksſchulen, chriſtlich geleitete Mittelſchulen 
und gründete an jeder Kirche Jünglings- und Jungfrauenvereine. Mazenod 
war ein Organiſator der Caritas in großem Stile. Er baute Waiſenhäuſer, 
Mädchenheime, Hoſpitäler, Kranken- und Altersaſyle, Erziehungsanſtalten 
für gefährdete Kinder. Hunderttauſende hat er aus eigenen Mitteln ge— 
geben, einmal auf einen Schlag zwei Familiengüter. 

Von früh bis ſpät war er tätig, empfing hoch und nieder, beſuchte 
Pfarreien und Klöſter, predigte und erſchien bei großen kirchlichen Feier— 
lichkeiten. Er wahrte die Rechte der Kirche, Regierung und Kaiſer gegen— 
über. In ungebrochener geiſtiger und körperlicher Friſche erreichte er das 
80. Lebensjahr. Da warf ihn 1861 eine langwierige Krankheit aufs 
Schmerzenslager, das er durch rührende Frömmigkeit und Geduld heiligte, 
bis zum letzten Augenblick bemüht, allen alles zu werden. Bei vollem Be— 
wußtſein unter dem Salve Regina gab der große Marienverehrer und 
Biſchof am 21. Mai 1861 feine edle Seele in die Hände des himmliſchen 
Vaters zurück. | 

1841 hatten feine Oblaten ſich nach England und Irland ausbreiten 
können, 1850 hatte das Generalkapitel der Schöpfung Mazenods ſeine 
meſentliche und dauernde Organiſation verliehen — nun war er heimge— 
gangen zu dem, für deſſen Liebe und Verherrlichung in glühender Begeiſte— 
rung jede Fieber ſeiner Seele geſchlagen. Als Miſſionar und Biſchof ge— 
hört Eugen de Mazenod zunächſt ſeinem Lande und Volke an — der Or— 
densſtifter einer weltumſpannenden Kongregation, die in die erſte Reihe der 
auserleſenen Werkzeuge des göttlichen Meiſters treten darf, hat Anſpruch 
auf univerſale Huldigung, und dies um ſo mehr, als er ein ſo genialer 
Kirchenfürſt nicht bloß für Frankreich und ein Vorbild für alle Zeiten ge— 
weſen iſt. 

Wie herrlich hat die himmliſche Mutter, deren glorreichen Immakulata— 
tag Mazenod 1854 als Gaſt des Papſtes Pius IX. in Rom erlebte, den 
Lebensgang des edlen Sohnes geſtaltet! Amavit eum et ornavit cum. 
Stolam gloriae induit eum. 

* 

Und die deutſche Oblatenprovinz, der wir das knappe, reich: 
geſchmückte Jubiläumsbuch verdanken? 

Sie entſtand erſt 1893, hat aber eine beſonders ſtarke und erfreuliche 
Entwicklung genommen. Ende der 80er Jahre, als Schreiber dieſes auf 
Oberſekunda weilte, verließ uns ein begabter Mitſchüler. Er wollte „Oblate“ 
werden; es ſei eine franzöſiſche Kongregation, die aber jetzt Eingang in 
Deutſchland erſtrebe. — Heute prangt das Bild des verdienten und begei⸗ 
ſterten Oblaten im Gedenkbuch als Begründer des Organs der deutſchen 


Oblatenprovinz, der Zeitſchrift „Maria Immakulata“, mit einer Auflage von 


10 000. — 1894 wurde zu Hünfeld bei Fulda ein Haus für die höheren 
theologischen Studien gegründet. Dort iſt im Bonifatiuskloſter auch der Sitz 
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des Provinzials. Am 1. Januar 1916 zählte die deutſche Provinz 153 
Patres, 95 Fratres, 148 Brüder und 192 Junioriſten. In der ganzen Ge— 
noſſenſchaft gibt es über 600 deutſche Mitglieder (Patres, Fratres und Brüder). 
Niederlaſſungen der deutſchen Provinz find 1. in Arnheim (Holland) (1900), 
2. Maria Engelport bei Treis a. d. Moſel (1903), 3. St. Nikolaus bei 
Kapellen, Kr. Grevenbroich (1905), 4. Miſſionskolleg St. Joſef und Stu— 
dienheim in Straßburg (1908), 5. Maria Neukirch (Elſaß) (1914), 6. Brüſſel, 
Kathol. deutſche Miſſion (1908), 7. Warnsdorf (Nordböhmen) (1911) und 
8. Friſchau a. d. Staatsbahn (Oeſterreich) (1914), 9. dann das Miſſions⸗ 
kolleg St. Karl bei Valkenburg ſeit den 90er Jahren, ſowie 10. St. Ulrich 
bei Saarburg (Lothringen). 


Was die Tätigkeit der deutſchen Provinz betrifft, ſo iſt an erſter Stelle 
auf die Volksmiſſionen hinzuweiſen. Von den 45 Patres der fünf in Be— 
tracht kommenden Häuſer (St. Ulrich, Arnheim, Engelport, St. Nikolaus 
und Warnsdorf) wurden vor dem Kriege im Durchſchnitt jährlich 175 bis 
200 Miſſionen und Exerzitien gepredigt, dazu kommen noch Triduums, 
Oktaven und andere mehrtägige Arbeiten. „In Rheinland und Weſtfalen 
gibt es wohl keinen größeren Ort, wo die Oblaten noch nicht miſſioniert 
haben.“ In der Provinz Hannover ſeien genannt: Hildesheim und Osna— 
brück; in Heſſen⸗Naſſau: Frankfurt a. M.; im Großherzogtum Heſſen: Mainz, 
Offenburg, Seligenſtadt, Viernheim; in Bayern: Aſchaffenburg; in Baden: 
Singen. Dazu Miſſionen in Berlin, Sachſen-Weimar, Schleswig Holſtein 
und Hamburg (vergl. auch Kaſſiepe O. M. J. „Die Volksmiſſion“). Auch in 
Ausländerſeelſorge und Jugendpflege ſucht die Provinz nach Kräften mit— 
zuhelfen. In Literatur und Preſſe verdienen wegen ihrer Tätigkeit genannt 
zu werden die Patres Kaſſiepe, Janſen, Chwala, Strecker, Allmang, Pietſch, 
Streit, Claſſen, Heetor, Droeder, Watterot, Balgo, Schmidt, Humbert, 
Wallenborn, Stehle u. a. m. 


Die Verdienſte der Provinz in der auswärtigen Miſſion können wir 
nur andeuten. Welch' Unſumme Arbeit und Erfolg birgt der Hinweis auf 
„Südweſt“ -Afrika“! Welch’ ſchmerzlicher Verluſt liegt in der Eroberung des 
Landes durch die Engländer! Möge der Friede das alte, eifrige Glaubens— 
leben wecken! — Wenn wir noch erwähnen, daß die engliſchen Oblaten 1894 
in Auſtralien feſten Fuß faßten, ſo können wir den Ueberblick über Biſchof 
Mazenods Werk beſchließen: In der Tat ein sacerdos magnus, qui pla— 
cuit Deo nicht bloß in feinen Lebzeiten, — noch über ſeinen Tod hinaus. 


Die Oblaten zählten 1861 beim Tode des Stifters und 1916 bei der Feier 
des Gentenars:- 


1861 J 1916 

Patres 
Scholaſtiker mit ewigen Gelübden 
Fr mit zeitlichen Gelub(e n 16 | 170 
Kleriker. Novizen ²˙ 60 
Laienbrüder mit Gelübden 2 „„ — 
Geſamtzahl aller Mitglieder 30] 212 
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Dazu kommen noch 550 Junioriſten ſowie 1200 Oblaten, die ſeit der Grün: 
dung in ihrem Schoße entſchlaſen ſind, ſo daß außer dieſem die Genoſſenſchaft 
in den 100 Jahren 1 Kardinal⸗Erzbiſchof, 8 Erzbiſchöſe und 24 Biſchöfe zu 
ihren Söhnen zählen durfte. 

Gilt nicht vom Gründer das Wort, das wir jo oft vom Confessor 
Pontifex beten: Ideo iureiurando fecit illum Dominus crescere in 
plebem suam? Und hat nicht dieſer bedeutende Kirchenfürſt und Ordens⸗ 
ſtifter eine entſprechende deutſche Biographie verdient? Eine Lebensbeſchrei— 
bung, wie ſie Innerkofler für den hl. Klemens Maria geſchaffen? Welch' 
gewaltige Perſpektiven ergeben ſich für den Bauherrn Unſerer Lieben Frau 
von der Wacht, zu deren Füßen das Mittelmeer ſeine ewigen Lieder von 
Gottes Größe und erbarmender Güte hinaufjubelt? — 

* * 


%* 

Zum Schluſſe der erfreulichen, hiſtoriſchen Erwägungen, die uns den Blick 
ſchärfen für Mariens hl. Mutterſegen, möchten wir in Herzlichkeit dem Verfaſſer 
des Kapitels „Geiſt der Oblaten“ (26—34) den Fehdehandſchuh hinwerfen. 
Oblatengeiſt? In dem feierlichen Titel: „Kongregation der Miſſionare Ob: 
laten der heiligſten und unbefleckten Jungfrau Maria“ liegt er programmatiſch 
enthalten. Klingt's nicht ſo feſtlich an unſer Ohr: Heiligſte und unbefleckte 
Jungfrau! Selbſtheiligung durch Maria in Jeſus iſt die charakteriſtiſche 
Eigenart der Oblaten nach der Auffaſſung des Stifters und dann Erweckung 
der Heiligung durch Miſſionsgeiſt, Apoſtelgeiſt, Oblatengeiſt. 

Oder wenn man an die Todesmahnung der Liebe des heiligmäßigen 
Biſchofs anknüpfen will, dann iſt es die alles überragende Chriſtusliebe, 
die ſich äußert in Bruderliebe und Liebe zu den Armen. Aber Gottes 
und Chriſtusliebe zuerſt durch Maria! Die wunderbare Liebe, in der Paulus 
glühte, in der Mazenod durchs Leben eilte, ſich opfernd, auf alles verzich— 
tend, nur Einem allein nachſtrebend, deſſen Urteil allein maßgebend iſt 
für Zeit und Ewigkeit. Chriſtusliebe durch die Himmelskönigin im Streben 
nach Heiligkeit und Gerechtigkeit war die Eigenart des ſeltenen Edelmannes 
der Provence, Chriſtusliebe durch die himmliſche Jungfrau in Selbſtheili— 
gung und Eifer für Chriſtus und Maria ſei die ſtete Eigenart der Oblaten 
Mariä! — Da wurden in einer Stadt alle Volksmiſſionare der verſchie— 
denſten Orden dem Biſchofe vorgeſtellt. Und für alle hatte er ein gütiges, 
freundliches Wort. Und ſo kam er zu dem Kleinſten der verſammelten 
Patres. Er war ſo unſcheinbar, — und dazu — in der Geſellſchaft trank 
er nicht, er rauchte nicht, er ſchwieg, dachte und betete viel: „Nun, machen 
Sie auch mit?“ ſcherzte der Biſchof. — Dann ging er weiter. 

Als die Volksmiſſion zu Ende war, ſtand es notoriſch feſt, daß in 
dieſer Stadt die Oblaten am wirkſamſten gepredigt, die erfolgreichſte Miſ— 
ſion gehalten. Und der das Volk am tiefſten gepackt, am michtigſten er- 
ſchüttert hatte, der am herrlichſten von Chriſtus und Maria gepredigt, 
das war der Kleinſte der verſammelten Prediger geweſen — ein Oblate, 
ein würdiger Sohn des großen Mazenod. Aber auch der, der in jener 
Stadt am meiſten den Menſchen gefallen in ſeinem geiſtſprühenden Feuer⸗ 
werk, ſeiner Diktion, Geſtikulation und Konverſation — das war ein Oblate, 
dem Namen nach. Er ſtarb bald danach mit viel Kummer und Leid. Gott 
ſei ſeiner armen Seele gnädig! — 
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Wir wünſchen der Genoſſenſchaft Glück zu den Leiſtungen des erſten 
Jahrhunderts. Möge die himmliſche Jungfrau das Werk Mazenods und 
ſeine Söhne weiter ſchirmen, ſchützen und ſegnen! — 


Kuno l. 
Zum achthun dertfünfzigjäbrigen Gedächtnis. 


m 1. Juni 1916 wurden es 850 Jahre, daß die friedlichen Ufer 
N der Moſel eine Schreckenstat mitanſehen mußten, wie ſie in den Annalen 
des altehrwürdigen Erzſtiftes Trier einzig daſteht, nämlich die Er⸗ 
mordung des zum Erzbiſchof von Trier beſtimmten Konrad oder Kuno von 
Pfullingen.!) Aus dieſem Anlaß ſeien dem tragiſchen Ereignis, das nicht 
nur für die Trieriſche Diözeſangeſchichte von größtem Intereſſe, ſondern 


auch durch mancherlei Fäden mit den allgemeingeſchichtlichen Vorgängen jener 


bewegten und gewalttätigen Zeit verknüpft iſt, einige Zeilen gewidmet. 
1 


Wohl der erſte zeitgenöſſiſche Geſchichtſchreiber, der die Ermordung Kunos 
erwähnt, iſt der zwiſchen 1072 und 1076 ſchreibende Adam von Bremen 2), 
welcher unter den vom Kölner Erzbiſchof Anno zu kirchlichen Würden beför⸗ 
derten Verwandten desſelben auch unſern Kuno nennt: „Ebenſo Kuono, der 
erwählte Trierer Erzbiſchof, der jedoch vor ſeiner Inthroniſation mit dem Mar⸗ 
tyrium gekrönt wurde.“ 

Auch der zwiſchen 1071 und 1081 von einem Stabloer Mönche geſchrie⸗ 
bene Triumphus Sancti Remaclis) ſpielt in der deutlichſten Weiſe auf unſere 
Geſchichte an. Er erzählt die Ueberrumpelung des neubeſtellten Erzbiſchofs 
und ſeines Begleiters, des Biſchofs von Speyer, ſowie die Mißhandlung des 
letzteren durch die Trierer und fährt dann fort: „Was dieſe mit ihrem Biſchof 
gemacht, will ich nicht weiter berichten. Aber Gott wolle es jenem (dem Erz 
biſchof Anno) nicht zum Uebel rechnen, um deſſenwillen ein ſo abſcheulicher 
Mord vollbracht wurde.“ Auch die zwiſchen 1077 und 1080 geſchriebenen 
Annalen des Lambert von Hersfeld!) beſchäftigen ſich ad ann. 1066 ziemlich 
ausführlich mit der Geſchichte Kunos, ebenſo der um 1075 die Niederſchrift 
ſeiner als Fortſetzung Hermanns des Lahmen gedachten Chronik beginnende 
Bernold von Gonitanz’), ferner der Chroniſt Siegebert von Gemblours “), der 
ſeine Nachrichten zu den Jahren 959 bis 1099 zwiſchen 1100 und 1103 nieder⸗ 
ſchrieb. Ebenſo berichten die wohl etwas früher geſchriebenen Gesta Trevi- 
rorum ‘) den Mord, freilich in jo gedrängter Faſſung, daß der zu Beginn des 
12. Jahrhunderts ſchreibendes) Ergänzer und Fortſetzer derſelben eine ausführ⸗ 
lichere Erzählung zu bringen ſich veranlaßt ſieht.“) Kurz erwähnt ſeien der 
Vollſtändigkeit wegen noch die Annales Disibodenbergenses 0, geſchrieben nach 


1150. 

Eine eingehendere Behandlung jedoch erfordert die Hauptquelle zu 
unſerer Geſchichte, die Vita et Passio Conradi Archiepiscopi Auctore 
Theodorico. Geſchrieben von einem Mönche der Abtei Tholey, wurde 
dieſelbe zuerſt herausgegeben von Henſchen im 1. Juni⸗Band der Bollan⸗ 
diſten 1), ſodann von Waitz im Appendix monumentorum Trevirensium 1). 
Während jedoch Henſchen auf einen ihm im Jahre 1648 geſchenkten, „ſehr 
alten“ Kodex ſich ſtützt, benutzt Waitz mehrere andere, nach ſeiner Anſicht 
den urſprünglichen Text enthaltende Codices und macht dem Henſchenſchen 
Text den Vorwurf, daß derſelbe manche Aenderungen und beſonders im 
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letzten Teile viele Einſchiebſel enthalte.!)) Wenn man jedoch die beider— 
ſeitigen Texte aufmerkſam miteinander vergleicht, ſo wird man unbedenklich 
der Anſicht Siegmund Hellmanns “) zuſtimmen, welcher darauf hinweiſt, 
daß die Waitzſche Ausgabe an ungenügender Kenntnis der Ueberlieferungs— 
verhältniſſe der verſchiedenen Codices leide, und daß der Henſchenſche Text, 
„den Waitz zu wenig berückſichtigt“, oft beſſere Lesarten darbiete. In der 
Tat zeigt die Vergleichung, daß Henſchen den urſprünglichen Text bietet, 
während die von Waitz benützten Codices eine mitunter in nicht gerade 
geſchickter Weiſe vorgenommene Kürzung darſtellen. 

Geſchrieben iſt die Vita Conradi nach dem von ihr berichteten tra— 
giſchen Ende des Mörders Theodorich von Trier und vor dem Tode des 
Biſchofs Theodorich von Verdun, dem ſie gewidmet iſt, alſo zwiſchen 1073 
und 1090. 15) Verſchiedene Stellen zwingen jedoch, die Abfaſſung ziemlich 
ſpät in dieſem Zeitraum anzuſetzen, ſo, wenn geſagt wird, daß manche der 


am Grabe Kunos geſchehenen Wunder nicht mehr berichtet werden könnten, 


weil ſie bereits der Vergeſſenheit anheimgefallen ſeien, ſo auch der chrono— 
logiſche Schnitzer des um eine ganze Reihe von Jahren zu früh angeſetzten 
Regierungsantritts Gregors VII., der nur verſtändlich wird, wenn unterdeſſen 
ſchon eine geraume Zeit verfloſſen iſt. Wir werden alſo nicht fehlgehen, 
wenn wir annehmen, daß der Tholeyer Mönch nach 1080, immerhin nicht 
mehr als 15 bis 20 Jahre nach der Ermordung Kunos geſchrieben hat. 

Dieſer Umſtand, beſonders auch die Widmung ſeiner Schrift an den 
Biſchof von Verdun, der die berichteten Ereigniſſe genau kannte, alſo auch 
den Bericht auf ſeine Genauigkeit nachprüfen konnte, verbürgen uns die 
Glaubwürdigkeit unſeres Skriptors, die ſich übrigens auch in der offen⸗ 
herzigen Weiſe ausſpricht, in welcher er ſeine Unwiſſenheit über dieſen oder 
jenen Punkt aus dem Leben ſeines Helden geſteht.!“) 

Wir möchten übrigens von dem Schreiber der Vita Conradi nicht Abſchied 


nehmen, ohne eine Vermutung auszuſprechen, die uns eben nicht unbegründet 
erſcheint.1!7) Wie die Gesta Trevirorum berichten, jandte Egilbert, der zweite 


„Nachfolger Kunos, einen Mönch Theodorich an den Gegenpapſt Gregors VII. 


ur Erlangung des Palliums und verlieh demſelben nach glücklich vollendeter 
iſſion die Abtswürde in dem Kloſter St. Martin bei Trier. Sollte dieſer 
Theodorich nicht mit unſerem Skriptor identiſch ſein? Nicht nur ſtimmen Name 
und Stand, nicht nur wird der ſpätere Abt von St. Martin als gelehrt und 
ſchriftſtelleriſch tätig, ſowie als Gegner Gregors VII. geſchildert, auch ein 
weltgewandter Mann wird er geweſen ſein, ſonſt hätte Egilbert ihn nicht mit 
der gedachten Miſſion betraut. Alles dies trifft aber auch bei unſerem Skriptor 
zu. Nicht gar lange vor der Abfaſſung der Vita et Passio Conradi war er 
nach jeinge eigenen Mitteilung, wohl als vagans clericus, nach Tholey ge— 
kommen Und war dann wegen ſeiner ſchriftſtelleriſchen Befähigung von dem 
Tholeyer Konvent mit der Abfaſſung der Geſchichte ihres neuen Schutzheiligen 
beauftragt worden, in welcher er ſeiner Animoſität gegen Gregor VII. kurzen, 
aber beredten Ausdruck verleiht. Durch Theodorich von Verdun auf ihn auf⸗ 
merkſam geworden, mag Egilbert den gewandten Mönch zu ſeinen Zwecken 
verwendet und dann zum Aut von St. Martin gemacht haben. Uebrigens wäre, 
wenn unſere Vermutung zutrifft, dies wohl nicht der erſte Fall, daß ein Tholeyer 
Mönch Abt von St. Martin geworden. War doch nach der Marxſchen Anſicht 
auch der nicht ſo lange vorher lebende Freund und Biograph des hl. Simeon, 
Abt Eberwein, wahrſcheinlich zuerſt in Tholey und dann in St. Martin. 18) 
Vielleicht erſcheint es nicht überflüſſig, noch darauf hinzuweiſen, daß durch⸗ 
aus nicht alle im Vorigen zitierten Quellenſchriftſteller bezüglich ihrer Stellung 
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zu Gregor VII. Geſinnungsgenoſſen des Tholeyer Mönches waren. Während 
wie er auch Siegebert von Gemblours ſich offen als Gegner Gregors geriert 
ſind Adam von Bremen, Bernold von Conſtanz ſowie der Fortſetzer der Gesta 
entſchiedene Anhänger desſelben, ein Umſtand, der die Geſchichtlichkeit des von 
ihnen übereinſtimmend berichteten Geſchickes Kunos in ſeinen Hauptzügen über 
allen Zweifel ſtellt. 

So finden wir denn auch die Geſchichte Kunos bei allen Trieriſchen Geſchicht— 
ſchreibern. Brower widmet derſelben in feinen Antiquitates!“ einen breiten Raum, 
Hontheim bringt dieſelbe zweimal ausführlich im Prodromus 20) und wiederum in 
ſeiner Historia diplomatica 2). Marx in ſeiner Geſchichte des Erzſtifts Trier 22), 
ferner v. Stramberg ), De Lorenzi 24), Lager?) Als geſchichtliche Werke allgemei— 
neren Charakters, welche die Geſchichte Kunos bringen und zudem außerordent— 
lich intereſſante Einblicke in die ganze damalige Zeitlage gewähren, ſeien ges 
nannt: Gfrörer, Gregor VII. und ſein Zeitalter?“ und Hauck, Kirchengeſchichte 
Deutſchlands. “) 

II. 


Am 15. April, Karſamstag des Jahres 1066, war Erzbiſchof Eber 


hard von Trier unerwartet und plötzlich geſtorben. Nach der Weihe des 
Taufwaſſers war er, noch mit den heiligen Gewändern bekleidet, von 
inneren Schmerzen befallen in die Sakriſtei geſchafft worden und hatte dort 
in den Armen ſeiner Kleriker den Geiſt aufgegeben. Nach den Beſtim— 
mungen des kirchlichen Rechtes wäre es Sache des Klerus und des durch 
den Adel vertretenen Volkes geweſen, einen Nachfolger zu wählen.) Allein 
plötzlich dringt die Kunde nach Trier, daß König Heinrich IV. auf Bor: 
ſchlag des Erzbiſchofs Anno von Köln den Dompropſt des letzteren mit 
Ring und Stab belehnt und zum Erzbiſchof von Trier ernannt, daß der 
Ernannte bereits von Anno die Biſchofsweihe erhalten und unter bewaff— 
neter Bedeckung, begleitet von dem Biſchof Einhard von Speyer, der ihn 
als Legat des Königs in ſein Amt einführen ſolle, den Weg nach Trier 
angetreten habe. Der ſo unerwartet auf den Trierer Stuhl Beförderte war 
Konrad, von ſeinen Freunden gewöhnlich Kuno genannt, aus adeligem Geſchlechte 
geboren in dem ſchwäbiſchen Städtchen Pfullingen. Dort hatte er unter der 
Erziehung ſeiner Eltern Eilolf und Hazzecha ſeine Jugend verbracht, hatte 
dann aber die ſchwäbiſche Heimat verlaſſen 2”) und war ſchließlich mit dem 
ihm verwandten Anno noch Köln gekommen, der ihn unter die Zahl ſeiner 
Kleriker aufgenommen, ihn dann zum Propſt ſeiner Kathedralkirche und 
endlich zum Erzbiſchof von Trier befördert hatte. 

Ob dieſer Nachricht in Trier große Erregung bei Klerus und Volk, 
die ſich derart ſteigerk, daß der Schirmvogt “) der Trieriſchen Kirche, Theo— 
dorich mit Namen, an der Spitze eines bewaffneten Haufens dem neuen 
Erzbiſchof entgegenzieht. Unter dem Schutze der Nackt gelangen ſie in der 
Frühe des 18. Mai nach Bitburg 3!), der letzten größeren Station auf der 
alten Römerſtraße von Köln nach Trier, wo die beiden Biſchöfe mit ihrem 
Troß am Abend vorher angekommen waren und Nachtquartier bezogen hatten. 
Sie umzingeln das Haus, jagen die Dienerſchaft, die ſich eben anſchickt, 
die Vorbereitungen zur Weiterreiſe zu treffen, nicht ohne Blutvergießen 
auseinander und dringen in die Gemächer der noch nicht völlig angekleideten 
Biſchöfe ein. Dem Speyerer Biſchof gelingt es, in die Kirche zu fliehen, 
allein er wird aus dem Heiligtum geriſſen und nach mancherlei Mißhand— 
lungen auf ein Reittier geſetzt und weggejagt. Kuno aber wird gefangen 
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genommen und, um jede Spur zu verwiſchen, von Theodorich und einigen 
Soldaten nach Uerzig an der Moſel geſchleppt. Dort wird er in ein etwas 
unterhalb Uerzig in den Felſen der Urley ?) eingebautes Turmverließ geworfen, 
wo man ihn zwei Wochen lang in ſtrenger und entbehrungsreicher Haft hält. 
Endlich beſchließt Theodorich, der bis dahin die weitere Entwickelung der Er: 
eigniſſe abgewartet zu haben ſcheint, der gewaltſam unternommenen Sache 
ein noch gewaltſameres Ende zu bereiten. Am 1. Juni übergibt er den 
gefangenen Biſchof vier Soldaten, welche ihn auf die Spitze des Felſens 
führen, ihn dort unter Schimpf: und Schmähworten der Kleider bis aufs 
Untergewand berauben und ihn, die Hände auf den Rücken gefeſſelt, die 
Augen verbunden, hinabſtoßen. Da er lebendig unten ankommt, wieder: 
holen ſie die grauſame Prozedur noch zweimal; aber auch jetzt noch iſt der 
Gequälte bis auf den Bruch eines Armes ziemlich unverletzt, und ſo ent— 


ſchließen ſich denn, nachdem einer der Henker in ſich gegangen und den 


Gemarterten um Verzeihung gebeten, die drei übrigen, ihn durch Enthaupten 
zu töten, ſcheinen ihm jedoch nur einen Backenknochen und einen Teil der 
Hirnſchale zerſchmettert zu haben. Nur notdürftig mit Laub und Reiſig 
bedeckt, laſſen ſie den Leichnam unbeerdigt am Fuß des Felſens liegen und 
melden ihrem Auftraggeber, daß das blutige Werk vollbracht ſei. Nach 
40 Tagen endlich erbarmen ſich Einwohner des auf der anderen Moſel⸗ 
ſeite nahe gelegenen Lösnich des gemordeten Biſchofs; ſie nehmen den Leich— 
nam heimlich weg und begraben ihn vor der Kirche in Lösnich.““) 

Allein nicht lange ſollte er hier ruhen. Bald nach den erzählten Er— 
eigniſſen ſtand eines Tages der Biſchof Theodorich von Verdun in Neuville?“), 
einem nicht weit von ſeinem Biſchofsſitz gelegenen Orte ſeiner Diözeſe, am 
Altare, als er beim Memento der Abgeſtorbenen, wie es ſcheint, durch 
einen den Altar ruhelos umflatternden Vogel an den getöteten Biſchof er: 
innert wird, von deſſen grauſamer Ermordung er ſchon gehört hatte. So— 
fort nach der Vollendung des heiligen Dienſtes erkundigt er ſich unter Zu— 
ſicherung großen Lohnes, ob keiner ſeiner Getreuen ihm den Ort bezeichnen 
könne, wo der Gemordete begraben liege, da er beſchloſſen habe, demſelben 
eine ehrenvollere und vor den Nachſtellungen ſeiner Feinde geſicherte Ruhe— 
ſtätte zu verſchaffen. Nachdem er das Nähere erfahren, ſieht er der weiten 
Entfernung wegen von einer Uebertragung nach Verdun ab und beſchließt, 
den Leichnam nach der ſeinem Sprengel aggregierten Abtei Tholey über- 
führen zu laſſen. Sofort ſendet er dem Abt von Tholey, Abbo mit Namen, 
den Befehl, mit den zur Uebertragung nötigen Leuten und Geräten nach 
Lösnich zu kommen, wohin auch er der Vorſicht halber mit bewaffneter 
Mannſchaft eilt. Die Lösnicher weigern ſich jedoch, teils aus Furcht vor 
der Rache des Trierer Schirmvogts, teils auch wohl wegen der Wunder, 
die am Grabe geſchehen ſeien, den Ort des Begräbniſſes zu verraten, bis 
ſchließlich einer, von den Soldaten des Verduner Biſchofs gewaltſam be- 
droht, das Geheimnis preisgibt. Der Leichnam wird erhoben und in einer 
Tonne geborgen, zunächſt bis Morſcheid “) auf dem Hunsrück gebracht, wo 
noch heute die St. Kuno⸗Kapelle den Ort bezeichnet, an dem man während 
der Nacht mit der Leiche geraſtet. Am anderen Morgen zieht man weiter 
und ſetzt den Leichnam feierlich in der Kloſterkirche zu Tholey bei. Biſ hof 
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Theodorich läßt ihm ein koſtbares Grabdenkmal errichten, und da bald die 
Nachricht von mancherlei Wundern, die ſich an Kunos Gruft ereignen, in 
die Umgegend dringt, wird dieſelbe das Ziel frommer Wallfahrer und Kuno 
ſelbſt Jahrhunderte lang in Tholey als Martyrer hoch verehrt.“) Noch 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts waren ſeine Gebeine, wie Augen: 
zeugen berichteten, in einer Niſche hinter dem Hochaltar in einem Glas— 
ſchreine aufbewahrt, wurden dann aber bei Aufhebung des Kloſters, wohl 
um ſie vor Verunehrung zu bewahren, fortgebracht. Man habe ſie, ſo er— 
zählt der Volksmund, durch eine alte Frau in einer Kiepe forttragen laſſen; 
wohin, iſt unbekannt!“ 
III. 

Sehr auffallend muß es erſcheinen, daß die Mörder Kunos, mit Aus— 
nahme des Trieriſchen Schirmvogts, welcher vom König verbannt worden 
und auf einer Reiſe nach Jeruſalem bei einem Sturm im Meere ertrunken 
ſein ſoll, weder von der weltlichen, noch von der geiſtlichen Obrigkeit be— 
ſtraft wurden.) Nach der Annahme Gfrörers erklärt ſich dies bezüglich 
Heinrichs IV. dadurch, daß dieſer, durch die Verhältniſſe gezwungen, nur 
ſcheinbar auf das Anſinnen Annos, Kuno zum Erzbiſchof von Trier zu er— 
nennen, eingegangen ſei, dann aber, die Entrüſtung der Trierer ſchlau be— 
nutzend, ſelbſt die Ermordung Kunos veranlaßt habe, um ſich an Anno, 
ſeinem unbequemen Bevormunder und ſtrengen Sittenrichter, zu rächen, vor 
allem aber, um deſſen Macht durch Erhebung Kunos auf den Trierer Stuhl 
nicht noch mehr zu ſtärken. Freilich eine überaus ſchwere Anklage gegen 
Heinrich, allein bei aufmerkſamer Würdigung der von Gfrörer beigebrachten 
Gründe wird man ſie nicht ohne weiteres von der Hand weiſen können. 
So vom König im Stich gelaſſen, ſuchten Anno und andere deutſche Biſchöfe 
beim Papſte die Beſtrafung der Schuldigen durchzuſetzen, allein auch hier 
ohne Erfolg. Umſonſt richtete Erzbiſchof Siegfried von Mainz einen be— 
weglichen Brief an Alexander II., worin er darauf hinweiſt, daß, wenn 
auch Kuno auf kanoniſch unzuläſſige Weiſe den Trierern aufgedrängt worden 
ſei, dieſe doch den Weg des Einſpruchs beim heiligen Stuhl, keineswegs 
aber den ſolch' barbariſcher Selbſthilfe hätten beſchreiten müſſen; umſonſt 
unternahm Einhard von Speyer perſönlich eine Reiſe nach Rom; umſonſt 
endlich verhallten die Klagen Annos in einem ergreifenden, nach Rom ge— 
richteten Schreiben, in welchem er — ob zu Recht oder Unrecht, bleibe dahin⸗ 
geſtellt — andeutet, daß auch der nach Kunos Ermordung unter Zuſtimmung 
des Königs in Trier gewählte Udo von Nellenburg mit in die Sache ver— 
wickelt ſei. Zwar wurde letzterer 1068 vor eine römiſche Synode geſtellt, 
hier aber nach germaniſcher Sitte zu einem Reinigungseide zugelaſſen und 
daraufhin als Erzbiſchof von Trier beſtätigt. So verliefen denn alle Be: 
mühungen, die Schuldigen zur verdienten Strafe zu ziehen, im Sande, und 
der ſchreckliche Mord wurde vor der irdiſchen Gerechtigkeit nicht geſühnt. 

Wir aber betrachten nicht ohne Wehmut nach 850 Jahren das tragiſche 
Geſchick Kunos, der gleich dem zur Zeit ſeiner Ermordung erſchienenen 
Kometen“) plötzlich emportaucht, um ebenſo ſchnell wieder zu verſinken; 
der, kaum zur Biſchöflichen Würde erhoben, grauſam ermordet, dann Jahr— 
hunderte lang als Heiliger verehrt wird und ſchließlich — ſpurlos ver- 
ſchwindet. Sie transit gloria mundi! 
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1) Bezüglich der Daten ſtimmen die verſchiedenen Berichte nicht ganz über— 
ein; doch ſcheint folgendes feſtzuſtehen: Gefangennahme in Bitburg: 18. Mai, 
Ermordung bei Uerzig: 1. Juni, Begräbnis in Lösnich: 10. Juli, Erhebung 
daſelbſt: 23. Juli, Beiſetzung in Tholey: 25. Juli 1066. ) Mon. Germ. SS. VII 
286 ff. 3) Ebenda XI 433 ff. Den Beweis, daß der Tr. S. R. nicht, wie Rode⸗ 
rique behauptete, erſt viel ſpäter geſchrieben wurde, ſiehe ebendaſelbſt. ) Ebenda 
V 152 ff. ) Ebenda V 385 ff. 6) Ebenda VI 300 ff. 7) Ebenda VIII 111 ff. 
5) Marx, Geſch. d. Erzſt. Trier, III 200. 9) SS. a. a. O. S. 182. 0) Böhmer, 
Font. rer. germ., III 184. 1) S. 126—134. 12) M. G. SS. VIII. 212-219. 
13) Ueber die verſchiedenen Codices ſiehe Henſchen u. Waitz a. a. O. und Analecta 
Boll. XIV 16. 14) Neues Archiv der Geſellſch. für ältere Geſchichtskunde, Bd. 38 
(1918), S. 673. 15) Den Tod des erſteren berichtet ad ann. 1078 Bernold 
v. Conſtanz, das Hinſcheiden des letzteren im Mai 1089 das Chronicum Hugonis 
Flaviniacensis, M. G. SS. VIII 406. 16) Eine andere Frage, die jedoch ſowohl 
den Rahmen unſerer Darſtellung, wie auch unſere Kompetenz überſchreitet, iſt 
die nach der Zuverläſſigkeit der berichteten Wunder. Jedenfalls ſcheint der als 
Kind ſeiner Zeit nicht eben kritiſch veranlagte Autor nur das berichtet zu haben, 
was er für wahr hielt. 17) Erſt geraume Zeit nach Niederſchrift des folgenden 
erſehe ich bei Lager: Die ehemalige Benediktinerabtei Tholey, Separataboruck 
aus „Studien und Mitteilungen“, Jahrg. 20, S. 37, daß bereits Wattenbach 
in: Deutſche Geſchichtsquellen 1886 II 108, dieſe Vermutung ausgeſprochen hat. 
18) Marx a. a. O. III 257 ff. 19) J 543 ff. 20) I 671 ff. u. II 754. 21) I 247. 
2) J 111 u. III 431. 3) Das Moſeltal zwiſchen Zell u. Conz, S. 210 ff. 2) Bei⸗ 
träge zur Geſch. ſämtlicher Pfarreien der Diözeſe Trier, bei den Pfarreien Lös— 
nich, Morſcheid, Tholey, Uerzig. >) Siehe oben Note 17. %) JI 150 ff. 27 III 728. 
>) Vergl. Honth. Hist. dipl. I 246, Hauck a. a. O. 727. Der Verſuch, die Er: 
hebung Kunos trotzdem als rechtmäßig hinzuſtellen, bildet denn auch nebſt der 
Invektive gegen Gregor VII., wie Lager a. a. O. hervorhebt, die ſchwächſte 
Seite der Vita. 29) Die Angabe des Chronicon Hugonis, a. a. O. S. 400, zum 
Jahre 1031: Hoc anno Chono in Franciam venit, gejtattet einen Schluß auf 
Kunos Alter. Da er die Heimat kaum vor dem 13.— 15. Lebensjahre ver- 
laſſen hat, wahrſcheinlich um ſich an die damals blühende Domſchule zu 
Bamberg zu begeben, jo wäre er bei feinem Tode etwa 48 50 Jahre alt ge: 
weſen. 30) Ueber die Bedeutung dieſes Amtes ſiehe Honth. Hist. dipl. I 341. 
In einem Tauſchvertrag von 1065, Honth. a. a. O. I 407, wird Theodorich 
comes et procurator noster (Episcopi) genannt, woraus Gfrörer a. a. O. ſchließt, 
daß er zugleich biſchöflicher und königlicher Beamter und in letzterer Eigenſchaft 
das Werkzeug Heinrichs bei der Mordtat geweſen ſei. Näheres weiter unten. 
31) „Kyllburg“ bei Stramberg iſt irrtümlich. 32) Die Feſte Urley wird nicht 


ausdrücklich genannt. Da aber eine andere in oder bei Uerzig nie geweſen iſt, 


ſo gilt ſie allgemein als Ort der Einkerkerung. In einer Niſche des eigenartig 
in den Felſen eingebauten Turmes wurde 1866 zur Erinnerung an Kuno eine 
Biſchofsſtatue aufgeſtellt. 3) Daß an dieſer noch jetzt als Friedhof dienenden 
Stelle bereits eine römiſche Niederlaſſung geſtanden, machen bauliche und kera— 
miſche Funde wahrſcheinlich. 30) Stramberg a. a. O. Die Codices haben No- 
vallis, Novrillis, Navelis. 3) „Merſcheid“ bei Stramberg iſt irrtümlich. Die 
betreffende Gemarkung iſt nach einer Mitteilung des Herrn Kreisbaumeiſters in 
Bernkaſtel noch jetzt unter dem Namen St. Kuno im Kataſter eingetragen. 
36) Noch zu Henſchens Lebzeiten (+ 1681) ſtand die * Kunos zu Tholey 
in hoher Blüte, was ihn veranlaßte, die Vita in die Acta Sanctorum a. a. O. 
aufzunehmen, wo er auch die verſchiedenen Heiligenkataloge mit dem Feſte Kunos 
aufzählt. 3.) Mitteilung des Herrn Pfarrers Eckert v. Klauſen, eines geborenen 
Tholeyers. Danach ſcheint die Angabe bei De Lorenzi a. a. O., daß 1867 die 
Gebeine ſich noch zu Tholey befunden hätten, irrtümlich zu ſein. Auch der 
jetzige Pfarrer weiß von denſelben nichts. 39) Vergl. zu den folgenden Aus⸗ 
führungen Gfrörer a. a. O., wo auch über die Briefe Siegfrieds und Annos 
näheres zu finden iſt. Eriterer auch abgedruckt bei Honth. Hist. dipl. I 410. 
39) = wird ſowohl von der Vita, wie auch von verſchiedenen Chroniſten 
erwähnt. 


* 
1 
| 
7] 
im 
| | 
| 
j 
| 
— 
4 
1 
'® 
1 
14 
€ 
N 
» 
1 
1 
11 


Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten als Moral: u. Paſtoral-Frage. 509 


Bekämpfung der Gelchlechtskrankbeiten als Moral- und 


Pastoral-Frage. 
Von Rektor Kinn in Arenberg. 


I 


4 5 itten in der grauenhaften Hinſchlachtung der Völker des Erdkreiſes, die 
9 wir erleben, machte die Kunde von der großen Verbreitung der 
+ Geſchlechtskrankheiten im deutſchen Heere einen geradezu erjchüttern- 
den Eindruck. Zweihunderttauſend Geſchlechtskranke ſollten es ſein, alſo 
eine rieſengroße Armee kampfunfähig d. h. nicht zugelaſſen), und das in 
dem ſtolzen, ſieggewohnten Heere, auf deſſen religiöſe Geſinnung wir hohe 
Stücke hielten! Das war furchtbar. Hoffentlich iſt die Zahl 200 000 eine 
Uebertreibung, die ihren Urſprung in Brüſſel hat. Dort, in dem lieder— 
lichen belgiſchen Paris, wuchs in der Ruhe hinter der Front und im Sieges— 
rauſch die Zahl der Geſchlechtskrankheiten im Dezember 1914 wöchentlich 
um 50 Mann. Unzweifelhaft, von dort gelangte die Mitteilung in die 
franzöſiſche Preſſe, daß die Syphilis im deutſchen Heere wahrhaft ruinierend 
herrſche, was jene Preſſe mit Befriedigung bekannt gab, ohne zu wiſſen, 
daß wir dieſe Seuche durch die franzöſiſchen Heere bekommen haben, die 
früher Deutſchland verwüſteten, und daß dieſe Krankheit noch jetzt im Volks— 
munde die „franzöſiſche Krankheit“ heißt. 

Die Zahl der Neuerkrankungen ſank aber in Brüſſel bereits im Februar 
1915 auf wöchentlich 36 und ſchon im Juli auf wöchentlich 4 Perſonen. 
Das ſtarke Wachſen der Neuerkrankungen in Brüſſel war alſo eine Aus— 
nahme⸗Erſcheinung. „Der Geſamtzugang an Geſchlechtskranken im Felde 
betrug während der erſten fünfzehn Kriegsmonate nur 6,1 auf Tauſend der 
Kopfſtärke, während er ſich in den zwölf Monaten des Berichtsjahres 1911/12 
auf 11 vom Tauſend belief“ (Amtl. Mittlg. der L. V. A. Rheinprovinz). 
Für den Fall alſo, daß wir im Kriege 12 000 000 Soldaten hätten, wären 
nur 73 000 Neuerkrankungen im Heere vorgekommen. Im Frieden vor dem 
Krieg war allerdings der prozentuale Zugang von Geſchlechtskranken an— 
nähernd der doppelte, aber die Heeresſtärke nicht ein Viertel von der des 
Krieges. Dieſe Schätzung der Heeresſtärke iſt nur eine mutmaßliche und 
laienhafte, aber eher zu hoch, als zu niedrig gegriffen, und darum darf 
man die Zahl 200 000 Geſchlechtskranke für übertrieben halten. „Nach 
alledem“, ſo bemerkt der Präſident des Reichsverſicherungsamtes in einer 
Rede, „darf der Umfang der Geſchlechtskrankheiten im Felde nicht über— 
trieben werden, und iſt die Gefahr einer Verſeuchung der Bevölkerung durch 
die aus dem Felde heimkehrenden Millionenheere keineswegs ſo hoch zu veran— 
ſchlagen, wie es aus Unkenntnis der Verhältniſſe mitunter geſchieht. Immer⸗ 
hin wird auch nach Anſicht der Militärverwaltung im Frieden, unabhängig 
von der derjenigen der im Felde Erkrankten, die Zahl der Geſchlechtskranken 
erheblich wachſen. Darauf deutet auch der Umſtand hin, daß nahezu 
die Hälfte der Zugänge von Geſchlechtskranken im Felde auf 
Anſteckung in der Heimat beruht. Das iſt der Punkt, der unſere 
beſondere Beachtung fordert. Es iſt bekannt, wie ſchon vor dem Kriege 
die Geſchlechtskrankheiten, faſt noch verderblicher als Tuberkuloſe und Trunk— 
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ſucht, am Marke unſeres Volkes zehrten und unſere Geburtenziffern ver— 
hängnisvoll beeinflußt haben. Die Unfruchtbarkeit der Frauen durch Tripper⸗ 
anſteckung hat uns ſchon vor dem Kriege einen Ausfall von jährlich 
etwa 200000 Geburten gekoſtet. Es iſt deshalb im Intereſſe der 
Volksgeſundheit und für den demnächſtigen Wiederaufbau unſerer durch den 
Krieg erſchütterten Bevölkerung aufrichtig zu begrüßen, daß die Verſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalten, angeregt durch den Krieg, der manche auf dieſem Gebiete 
bisher noch beſtehenden Hemmungen beſeitigt hat, nunmehr im Verein mit 
der Militärverwaltung einen planvollen Kampf gegen dieſe verheerende 
Volksſeuche aufnehmen wollen. Es iſt zu hoffen, daß die zunächſt für die 
geſchlechtskranken Kriegsteilnehmer beſtimmten Einrichtungen für eine um⸗ 
faſſende Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten in der geſamten verſicherten 
Bevölkerung ausgebaut werden. Vielleicht werden ſie ſogar ſpäter dazu 
beitragen, die Proſtitutionsfrage befriedigend zu löſen, was letzten Endes 
nur auf ſozialem, nicht auf rein polizeilichem Wege geſchehen kann.“ 

Nach dieſen Worten des Reichsverſicherungspräſidenten Dr. iur. et med. 
Kaufmann iſt nicht die hohe Zahl geſchlechtskranker Krieger das Traurigſte 
in dieſer Sache, ſondern der ſchauderhaft hohe Stand der verheerenden 
Seuche bereits vor dem Kriege. In der gleich zu erwähnenden Schrift 
Kaufmanns heißt es: 

„Es wird angenommen, daß auf die im Deutſchen Reiche gegen Krankheit 
verſicherten 20 Millionen faſt eine Million geſchlechtlich Erkrankter entfällt, und 
daß den Krankenkaſſen jür ärztliche Behandlung, Arzneien und Krankenhaus⸗ 
pflege der Geſchlechtskranken ein Koſtenaufwand von mindeſtens jährlich 10 Mil⸗ 
lionen Mark erwächſt. Alles das läßt ermeſſen, wie viel an Geſundheit und 
Schaffensluſt durch die Geſchlechtskrankheiten und ihre Nacherſcheinungen ver⸗ 
nichtet wird, was durch fie an wirtſchaftlichen Werten und menſchlichen Arbeits- 
kräften verloren geht und was an friedlichem Glück in Ehe und Familie, dieſen 
Grundlagen der Stärke und Kultur eines Volkes, zerſtört wird.“ 

Alſo unter 20 Millionen Verſicherten 1 Million Geſchlechtskranker. 
Und das betrifft vorwiegend die Arbeiterklaſſe, die ſich verhältnismäßig noch 
am günſtigſten ſteht. Wie mag es in andern, namentlich großſtädtiſchen, 
Kreiſen ausſehen? Nach einer Krankenkaſſenſtatiſtik Berlins gab es vor zwei 
Jahrzehnten bei den Arbeitern nur 9,1, bei Kaufleuten 16, beim Studenten 
25 vom Hundert geſchlechiliche Erkrankungen. Glücklicherweiſe iſt der Pro⸗ 
zentſatz in den ländlichen, vom Verkehr mehr abgelegenen Kreiſen mit ihrer 
ernſten, religiös geſinnten Bevölkerung ein minimaler. Aber es heißt: Auf 
der Wache bleiben! Es iſt längſt nicht mehr ſo ſchön wie vor 30 Jahren. 

Anſcheinend bahnt aber der Krieg eine Wendung in dieſem Schauder 
zuſtande an. Welche Anſtrengungen jetzt gemacht werden, iſt wirklich be⸗ 
wundernswert. Bereits im Jahre 1915 fanden wiederholt Beratungen der 
Militärverwaltung einerſeits und der Verſicherungsanſtalten anderſeits ſtatt. 
Es iſt bereits beſchloſſene Sache, daß kein Kriegsteilnehmer entlaſſen wird, 
bei dem nicht feſtgeſtellt iſt, daß er nicht an einer Geſchlechtskrankheit leidet, 
die ärztliche Behandlung erfordert, daß dann weiter jeder Erkrankte, auch 
der anſcheinend Geheilte, noch unter koſtenloſer ärztlicher Kontrolle bleiben 
ſoll, allerdings nur mit ſeiner Einwilligung, ferner, daß auf Koſten der 
Landesverſicherungsanſtalten Beratungsſtellen für dieſe geſchoffen werden und 
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die etwa noch nötige ärztliche Behandlung die Krankenkaſſe oder, wenn 
dies nicht angängig, die Verſicherungsanſtalten tragen ſollen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Seelſorgsklerus bei dem Kampfe gegen 
die Volkspeſt kein müßiger Beobachter bleiben darf, und Herr Präſident 
Kaufmann, den Verfaſſer zu ſprechen Gelegenheit hatte, iſt der Anſicht, daß 
ſogar den ſoliden Krankenpflegerinnen, die Ordensſchweſtern nicht ausge- 
ſchloſſen, eine gewiſſe Mitwirkung zufalle. Vor allem möchten dieſe Zeilen 
die Seelſorgsprieſter und unter dieſen beſonders die Arbeitervereins- und 
Geſellenvereinspräſides auf die ſoeben erſchienene Schrift „Krieg, Ge— 
ſchlechtskrankheiten und Arbeiterverſicherung von Dr. iur. 
et med. Kaufmann, Präſident des Reichsverſicherungsamtes“ (Verl. Franz 
Wahlen, Berlin W 9, Linkſtraße, Mk. 2) aufmerkſam machen. Sie be- 
leuchtet den Stand der Dinge und namentlich die getroffenen Maßnahmen 
allſeitig und iſt bei nur 62 Seiten in großem Druck und vornehmer Aus— 
ſtattung ſchnell geleſen. Wenn das dort gezeichnete Unternehmen ſich glück⸗ 
lich entwickelt, insbeſondere, wenn es nicht bei den aus dem Militärdienſt 
Entlaſſenen ſtehen bleibt, dann haben Präſident Kaufmann und Freiherr 
von Biſſing, der Generalgouverneur von Belgien, miteinander ein Werk 
ins Leben gerufen, das ſich würdig der einzig in der Welt daſtehenden 
deutſchen Arbeiterverſicherung anreiht und die Bewunderung aller Edeldenkenden 
verdient. 

II. 


Nun zu unſerer praktiſchen Paſtoralfrage: Was kann und ſoll der 
Klerus und was können vielleicht einzelne Krankenpflegerinnen im „Feldzug“ 
gegen das Volksverderben leiſten? Zunächſt muß der Seelſorgsgeiſtliche 
wiſſen, worin die anſteckenden Geſchlechtskrankheiten beſtehen ſchon wegen 
der Gewiſſensfragen, die ihm geſtellt werden können. Es handelt ſich für 
uns nur um Syphilis, Gonorrhöe oder Tripper und allenfalls um den 
Schanker. Das Notwendige hierüber iſt in wenigen Worten geſagt und es 
iſt wohl praktiſch, wenn ich dieſelben aus dem leider viel verbreiteten 
populär⸗medizinwiſſenſchaftlichen Buche des Materialiſten Prof. Dr. Bock 
(Leipzig) hierhinſetze. 

„Die Syphilis oder Luſtſeuche iſt eine chroniſch verlaufende, äußerſt 
anſteckende, durch einen ſpezifiſchen Anſteckungsſtoff erzeugte Infektionskrankheit, 
die ſich durch eine Reihe eigenartiger, meiſt mit Geſchwürbildung verlaufender 
Entzündungen in den verſchiedenſten Geweben und Organen des Körpers kund⸗ 
— und immer Jahre, manchmal auch Jahrzehnte zu ihrer Heilung bedarf. 

ie Syphilis entſteht in den meiſten Fällen infolge unreinen Beiſchlafes, bis⸗ 
weilen auch durch Uebertragung ſyphilitiſcher Geſchwürsabſonderungen auf wunde 
Stellen der Haut, namentlich der Lippen (Kuß), Finger und Zehen (auch un— 
reinen Abort) — erworbene Syphilis —; in andern Fällen wird die Krankheit 
vom Vater während der Zeugung oder von der Mutter während der Schwan⸗ 
erſchaft und des Stillens übertragen — ererbte oder angeborene Syphilis. 
ei der erworbenen Syphilis iſt der gewöhnliche Verlauf der, daß drei bis vier 
Wochen nach erfolgter Anſteckung ſich an den Geſchlechtsteilen ein ſehr kleines 
und deshalb vom Kranken oft unbeachtetes Bläschen oder Knödchen bildet, 
welches ſich bald verhärtet (harter Schanker) und in ein unreines, mißfarbiges 
Geſchwür verwandelt.“ Später geht dann das Leiden, immer zerſtörender, auf 
andere Organe über. — „Als Tripper oder Gonorrhoe bezeichnet man 
eine mit Eiterabſonderung einhergehende Entzündung der Harnröhrenſchleim- 
haut, welche ſowohl beim männlichen wie beim weiblichen Geſchlechte vorkommt 
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und in der Regel die Folge eines unreinen Beiſchlafs iſt. Das in dem Eiter 
enthaltene Trippergift iſt in hohem Grade anſteckend, haftet aber nur auf der 

Schleimhaut der Harnröhre, des Maſtdarms, der weiblichen Scheide und der 
Augenbindehaut. Die Dauer der Krankheit beträgt gewöhnlich vier bis ſechs 
Wochen, kann ſich aber bei Vernachläſſigung auch Jahre lang hinziehen.“ — 
Die Gonorrhöe oder der Tripper iſt viel häufiger als Syphilis und ſtiftet, wie 
wir oben von Kaufmann hörten, im Eheleben ein ungeheures Verderben. — 
„Als Schanker oder veneriſche Geſchwüre bezeichnet man eigentümliche Ge— 
ſchwüre an der Haut und Schleimhaut der äußeren Geſchlechtsteile, welche ſo⸗ 
wohl beim männlichen als weiblichen Geſchlechte vorkommen, ſich aus einem 
allmählich zerfallenden Knödchen entwickeln und gewöhnlich durch den Beiſchlaf 
mit einem am Schanker erkrankten Individuum, viel ſeltener durch andere Be— 
rührungen, Kuß, Trinkgefäße, Abort, erworben werden.“ Der „weiche“ Schanker, 
der ſich bald verliert, ſtiftet kein Verderben, der „harte“ iſt Anfangsſymptom 
der Syphilis.“ 

Gegen die Hauptquelle dieſer Leiden, gegen die Ausſchreitungen der 
Unſittlichkeit, hat die Paſtoration von jeher und ſtetig gekämpft und das 
nicht ohne durchgreifenden Erfolg. Dort, wo die Gemeinde ſich noch all— 
ſonntäglich vollzählig um die Kanzel verſammelt und fleißig an Kommunion— 
bank und Beichtſtuhl erſcheint und die maßloſen Verlockungen und Frei— 
heiten einer verirrten „Kultur“ noch nicht hingedrungen ſind, ſind Geſchlechts— 
krankheiten ein faſt unbekannter Gaſt. Wenn die Statiſtik auch unſerer 
braven Landbevölkerung einen kleinen Prozentſatz von Geſchlechtskrankheiten 
zu weiſt, jo kommt das daher, daß eine Menge von Dörfern der Stadt und 
ihren Verlockungen zu nahe liegt und ein Teil der armen Landbevölkerung 
in Stadt und Fabrik ihr Brot ſuchen muß. 

Nachdem aber der Krieg und ſeine Folgen ſo nachdrücklich auf die 
Größe des Uebels hingewieſen haben, erwächſt dem Klerus in dieſem Stück 
eine Spezialarbeit. 1. Wenn auch nicht überall, ſo muß doch an manchen 
Orten in Standeskonferenzen, namentlich für Männer, für Hand- 
werksgeſellen und ältere Fabrikarbeiter, in Rekruten⸗Exerzitien u. dergl. öfter 
und ein dringlicher gewarnt werden. 2. Es muß ſich jeder confessarius 
klar, darüber ſein, wie er mit geſchlechtskranken Verehelichten zu verfahren 
hat. Nach der Auffaſſung der neueren Moraliſten iſt eine gewiſſe Nach— 
giebigkeit dort nicht mehr am Platze, jo bemitleidenswert auch der unſchul⸗ 
dige Teil iſt. Es iſt weder dem geſunden, noch dem kranken Ehe: 
teil geſtattet, den ehelichen Umgang zu verlangen oder zu 
leiſten, beides sub gravi. Man darf auch nicht den kranken Ehe⸗ 
teil, z. B. den heimkehrenden Krieger, der meint, um des ehelichen Friedens 
willen von feinem Leiden ſchweigen zu müſſen, in bona fide belaſſen. Er 
kommt gewiß, je nach der Auffaſſung ſeiner Frau, in eine furchtbare Lage, 
und mit der Geſundheit kann das ganze eheliche Glück geſchwunden ſein, 
aber das gibt ihm kein Recht, an ſeiner Frau und ſeiner Nachkommenſchaft 
zum Verbrecher zu werden. „Si una pars laborat morbo syphilitico 
(morbus gallicus theologorum), usus matrimonii illicitus videtur 
er horrendas sequelas, quas tam parti quam proli affert (Noldin, 

heol. mor. ed. VI). In ſpäteren Ausgaben dieſes Lehrbuches wird es wohl 
ſtatt illicitus videtur heißen: illicitus est. Wenn der hl. Alfons die 
mildere Anſicht hat, der geſunde Teil dürfe die eheliche Pflicht fordern 
und der kranke dürfe ſie in dieſem Falle leiſten, dann kommt das wohl 
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daher, daß den Theologen jener Zeit die furchtbaren Verheerungen der 
Syphilis nicht ſo vor Augen ſtanden, wie wir ſie leider erleben. In der 
14. Auflage der Paſtoral-Medizin von Dr. Capellmann (herausgegeben von 
Dr. Bergmann) heißt es darüber: 

„Die Syphilis iſt eine jo ſchwere, entſetzliche und zugleich entehrende Krank⸗ 
heit, daß man nach meiner Anſicht die copula immer für verboten halten muß, 
wenn nur einer der coniuges daran leidet. Bei dieſer Krankheit iſt die Gefahr 
der Anſteckung des gejunden Teiles bei der copula faſt abſolut, ſolange äußere 
Erſcheinungen derſelben vorhanden find. Selbſt bei der latenten Syphilis des 
Mannes, ohne äußere Erjcheinungen, beſteht die Möglichkeit der Anſteckung der 
Frau, ſobald Befruchtung eintritt.) Seitens des kranken Teiles wäre hier ein 
Verlangen der copula ein greuliches Attentat auf den geſunden Teil, ſeitens 
des geſunden Teiles gehörte mehr als caritas, es gehörte meiner Anſicht nach 
Wahnſinn dazu, ſich mit ſo ſehr großer Wahrſcheinlichkeit anſtecken zu laſſen. 
Selbſt ein periculum incontinentiae kann ich hier nicht als causa honestans 
anerkennen. Es mag das zu ſtrenge erſcheinen; wer aber geſehen hat und täg— 
lich ſieht, welche entſetzliche Folgen dieſe Krankheit hat, der wird mir bei— 
pflichten. Ich glaube, daß man nicht einen Arzt findet, der nicht meiner An— 
ſicht wäre.“ 

3. Es muß wohl unſer Brautunterricht einen kleinen Zuſatz er- 
halten. Viele Geiſtlichen verlegen die wenigen Sätze von den Pflichten 
bezw. Verſündigungen in betieff des debitum coniugale in die letzte Beicht 
vor der Trauung. Das ſcheint nicht ganz praktiſch zu ſein, ſchon allein, 
weil die wichtige Unterweiſung leicht unterbleibt, wenn die Brautleute nicht 
bei dem beichten, der das Brautexamen hält und traut. Sicherer und auch 
einfach iſt die Sache, wenn man ſchon im Brautunterricht, alſo mehrere 
Wochen vor der Trauung, die nötigen kurzen Sätze den Brautleuten vor= 
lieſt. Seinerzeit hatte das Münſterer Paſtoralblatt ein ganz kurzes Ab— 
ſätzchen, das ſich ſehr eignete, mir fehlt aber jetzt die Zitationsmöglichkeit. 
Dieſen wenigen Sätzen wäre dann noch etwa folgendes anzuſchließen: Der 
eheliche Umgang iſt unerlaubt, unter ſchwerer Sünde verboten, wenn ein 
Eheteil an einer anſteckenden Geſchlechtskrankheit leidet. Hat der Leidende 
darüber nur einen Zweifel oder Befürchtung, ſo muß er ſich von einem 
gewiſſenhaften Arzte unterſuchen laſſen. Einem Verlobten, der geſchlechts⸗ 
krank iſt, iſt unter einer ſchweren Sünde die Eingehung der Ehe verboten, 
ſolange er nicht von dem Uebel geheilt iſt. Hat ein Teil der beiden Braut— 
leute Zweifel oder Unruhe über das Beſtehen eines ſolchen Leidens, ver— 
dächtige und unangenehme Erſcheinungen an den Geſchlechtsteilen, ſo hat 
er die Pflicht, ſich durch Unterſuchung eines erfahrenen und gewiſſenhaften 
Arztes Gewißheit zu verſchaffen. Leuten von langſamer Faſſungskraft und 
geringer Schulung könnte das wichtige Kapitel über debitum und Ge— 
ſchlechtskrankheit wohl zweimal vorgeleſen werden. 

4. Sollte ein Geiſtlicher von einem nichtverehelichten Geſchlechtskranken, 
der bisher nicht in ärztlicher Behandlung war, um Rat gefragt werden, 
oder von dritter Seite gebeten werden, auf ihn einzuwirken, ſo iſt es ſelbſt— 
verſtändlich, daß der Kranke auf den furchtbaren Ernſt des Leidens und die 
Pflicht hingewieſen werden muß, einen zuverläſſigen Arzt um Rat zu fragen. 

Es wird ſich wohl öfter treffen, daß Krankenpflegerinnen und 
auch Ordensſchweſtern in der ambulanten Pflege Kranke zu bedienen haben, 
die nebenbei geſchlechtskrank find, freilich auf dem flachen Lande verſchwin⸗ 


Pastor bonus, 1915/1916. 33 


* 
* 
1 — © >» — * — —— — * 
— 


4 
7 
1 
8 
e 
0 
n 
7 
L, 
| 
3 
n | 
e 
— 
r 
8 
. 
4 
| 
| 
| 


* 
— — —— 


—— 


514 Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten als Moral: u. Paſtoral-Frage. 


dend ſelten. In den nahe 30 Jahren, da ich mit Ordens-Krankenſchweſtern 
und weltlichen Krankenpflegerinnen teils belehrend, teils ſeelſorgeriſch und 
leitend mich beſchäftigte, iſt mir noch keine mit der Frage gekommen: Was 
haben wir geſchlechtskranken Perſonen zu raten? Alte, erfahrene Schweſtern 
und Pflegerinnen, die das Vertrauen der kranken Frauenwelt genießen, ſind 
in genannter Zeit gewiß öfter um Rat gefragt worden, aber niemals dachten 
Pflegerinnen oder Fragerinnnen an die moraliſchen Verpflichtungen in ſol— 
chen Fällen. Darum das Begraben in abſoluter Verſchwiegenheit. Aber 
nachdem die Oeffentlichkeit auf die böſen Verhältniſſe aufmerkſam geworden, 
nicht bloß die regelmäßig von Zeit zu Zeit auf Geſchlechtskrankheit unter— 
ſuchten Soldaten, ſondern leider ſelbſt die kaum erwachſene Jugend in der 
Heimat, welche die Lazarette für Geſchlechtskranke ſieht, und nachdem die 
Parole ausgegeben iſt „Aufklärung in breiten Schichten des Volkes“, werden 
die Krankheitsfälle auch mehr und in anderer Frageſtellung an die Pflege: 
rinnen herankommen und vielleicht am eheſten die wenigen Fälle auf dem 
flachen Lande, wo die guten Frauen in ihrer Verlegenheit die Pflegerinnen 
fragen werden. Die Inſtruktion, die man für ſolche Fälle wohl älteren 
Schweſtern, die in der ambulanten Pflege ſind, ſowie den ländlichen frei— 
willigen Pflegerinnen unſerer Caritasvereinigung und in ähnlichen Vereinen 
geben könnte, dürfte kurz die ſein, ſie hätten ſolchen Frageſtellerinnen zu 
antworten: Was wir Schweſtern in dieſer Sache wiſſen, iſt ſehr wenig. 
Wenn eine verheiratete Frau oder ein Mann über verdächtigen Ausſchlag 
oder andere auffällige, teils ſchmerzliche, teils nicht ſchmerzliche Erſchei— 
nungen an den Geſchlechtsteilen zu klagen hat, ſo iſt es ernſte Pflicht, einen 
gewiſſenhaften Arzt zu befragen. Erklärt dieſer, es ſei eine anſteckende Er— 
krankung eingetreten, ſo iſt eine gründliche, in der Regel längere Behand— 
lung erforderlich, und ändern ſich auch die Verpflichtungen in betreff des 
ehelichen Lebens. Darüber aber müſſen Sie den Beichtvater befragen. 
Kommt die Frage an die Pflegerin von einer nicht verheirateten Perſon, 
ſo iſt dieſelbe ohne weitere Bemerkungen an den Arzt zu verweiſen. 


Soeben, da dem Verfaſſer der Korrekturabzug vorſtehender Zeilen zugeht, 
kündigt die „Cobl. Volksztg.“ an, daß am 5. Juni in der Feſthalle, dem größten 
Lokal der Stadt Coblenz, von einer Dame aus Frankfurt a. M. ein Vortrag 
über Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten gehalten werde, dem erläuternde 
Bemerkungen eines Spezialarztes für Hautkrankheiten vorausgehen. Man ſei da— 
zu übergegangen, ſolche Vortragsabende zu veranſtalten, zu denen jedermann 
Zutritt habe und in denen das Weſen dieſer Krankheiten, ihre Gefahren und 
ihre Bekämpfung erläutert würden. Man ſieht, die „Aufklärung in breiten 
Schichten des Volkes“ beginnt ſchon. Es iſt unzweifelhaft, daß ſolche Vor: 
tragsabende und ein jetzt bereits viel gebrauchtes mediziniſches, anti⸗ 
ſeptiſches Schutzmittel (linimentum), das zurzeit nicht weiter beſprochen 
werden kann, den Seelſorgern, Pädagogen und Eltern noch viel Beſorgnis 
bringen werden. Die Pfarrer müſſen notwendig recht bald moraliſche Schutz⸗ 
mittel gegen die ſehr bedenklichen Folgen der Verbreitung des mediziniſchen 
Schutzmittels und der Vorträge zum Gegenſtand einer Paſtoralkonferenz machen. 
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Das Ablaßwesen. 
Von Prälat, Profeſſor Dr. Gutberlet, Fulda. 

A* neueſter Zeit iſt der Ablaß Gegenſtand lebhafter Behandlung geworden, 

vorzüglich nach der hiſtoriſchen Seite hin, wobei aber auch die dogmatiſche 

b rückſichtigt werden mußte und zum Teil in ungünſtiger Weiſe berührt wurde. 
Eine zuſammenfaſſende Darſtellung war darum ſehr erwünſcht, und der Ver— 
faſſer derſelben, P. Hilgers S. J.“), war wegen feiner offiziellen Stellung beſon— 
ders dazu berufen. Das Werk zerfällt in drei größere Abſchnitte: I. Das 
Weſen und die Grundlage des Ablaſſes, II. die Vollmacht zur Spendung 
der Abläſſe und deren Ausübung, III. die Verwaltung der Ablaßſache. In 
„Anlagen“ werden einige wichtige Ablaßbewilligungen beſprochen. 

In der Einleitung unterzieht der Verfaſſer die moderne Ablaßforſchung, 
ſpeziell die von Königer?) und Gottlob’), einer Kritik. Erſterer rühmt an Gottlob, 
daß er zuerſt als Katholik das Ablaßproblem unter dem Geſichtswinkel rein 
hiſtoriſch⸗methodiſcher Forſchung betrachtet habe. Dagegen wäre nichts ein- 
zuwenden, wenn dies nicht exkluſiv verſtanden wird, wie dies Königer tut, indem 
er verlangt, man dürfte von einer Definition des Ablaſſes nicht ausgehen. 
Aber ohne eine ſolche läßt ſich überhaupt vom Ablaß nicht ſprechen. Wer über 
einen Gegenſtand handeln will, muß wenigſtens eine vorläufige Kenntnis, d. h. 
Definition haben. Das muß er ſtets durch ſeine negativen Reſultate beſtätigen; 
denn er behauptet, die konſtitutiven Elemente des Ablaſſes fänden ſich nicht in 
den libelli pacis. . Ebenſo geht Gottlob ſogar prinzipiell von der Definition 
des Ablaſſes aus, indem er vorausſchickt: „Es ſind vor allem die begrifflichen 
Eigenſchaften des Ablaſſes feſtzuſtellen.“ Als untrügliche Kriterien bezeichnet 
er, daß der Ablaß generell erteilt, nicht individuell beſtimmten Perſonen, und 
daß er an eine Bedingung geknüpft ſei. Das ſind aber zum wenigſten einſeitige 
Beſtimmungen des Ablaßbegriffes, ſie treffen das Weſen nicht. Aber nach Gott— 
lob gibt es nach katholiſchen Grundſätzen keinen ſicheren Ablaßbegriff, alſo auch 
keine verpflichtende Ablaßlehre. Jeder Katechismus könnte den Verfaſſer eines 
beſſeren belehren, und Hilgers weiſt ihm klare, lehramtliche Entſcheidungen über 
das Weſen des Ablaſſes nach, ſowie zahlreiche Widerſprüche, in die er ſich ver⸗ 
wickelt hat. Maa ſollte es nicht für möglich halten, daß noch im zwanzigſten 
Jahrhundert Katholiken ſolche Behauptungen über die klarſte Lehre der Kirche 
vorbringen könnten. Wenn es Laien ſind, wie Gottlob, ſo dient dies nicht 
zur Entſchuldigung, denn daraus folgt, nur, daß ſie nicht zu dieſer Arbeit 
berufen ſind. Eine rein, d. h. exkluſiv geſchichtliche Behandlung des Ueber— 
natürlichen iſt nicht erlaubt, das iſt die hiſtoriſche Methode der Dogmengeſchichte 
vom proteſtantiſchen Standpunkte. 

Man muß zugeben, daß, rein gan betrachtet, manche von den Be— 
willigungen, die Hilgers aus der Vorzeit anführt, den vollen Charakter des 
Ablaſſes, wie er jetzt in Uebung iſt, nicht ausgeſprochen an ſich tragen. Aber 
die Entwicklung iſt in der Kirche Gottes keine rein menſchliche, wie ſie Harnack 
und Genoſſen auffaſſen, es finden keine Sprünge unvermittelt ſtatt, ſondern 
alles Spätere iſt keimartig im Früheren enthalten. Wo wir alſo auch nur eine 
Andeutung des Späteren antreffen, ſind wir berechtigt, ja als Katholiken ver— 
pflichtet, ſie im Sinne des Späteren zu faſſen, und den Hiſtorikern iſt es nicht 
geſtuttet, das Spätere auszuſchließen, wie dies regelmäßig von den Vertretern 
der hiſtoriſchen Methode geſchieht; fie geben ſich ſogar ſichtlich Mühe, um eine 
adäquatere Auffaſſung auszuſchließen. Das zeigt ſich beſonders auffällig in der 
Beurteilung der libelli pacis, die doch klar und deutlich das Weſen des Ab— 
laſſes in der Bußdisziplin des hl. Cyprian dartun. 

Zunächſt iſt die Uebertragung der überfließenden Genugtuung der Martyrer 
klar zu erkennen: es handelte ſich nicht um eine Fürſprache der Martyrer, um 
eine Bitte um Abkürzung der Bußzeit. Erſt nach ihrem Martyrertode ſollte 


) Die fatholifche Lehre von den Abläſſen und deren geſchichtliche Ent— 
wicklung von Joſef Hilgers, Paderborn, 1914, Schöningh. 

2) Der Urſprung des Ablaſſes 1907. 3 Ablaßentwicklung und Ablapir- 
halt im 11. Ihrh. 1907: Kreuzablaß und Almoſenablaß 1906. 
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dieſe Fürſprache in Kraft treten. Tertullin verſpottet jie, daß fie ſich die Er: 
löſung des Herrn anmaßten; ſie hätten genug für ſich zu büßen. In der Ver: 
bindung mit der kirchlichen Losſprechung ſollten die Büßer durch dieſe Vermit— 
telung zu Gott gelaugen. Es trat alſo dieſelbe Wirkung ein, als wenn ſie 
die ganze Bußzeit beſtanden hätten, die zweite ſchmerzliche Taufe, welche wie die 
erſte unmittelbar den Eingang in den Himmel eröffnet. Die Uebertragung der 
Genugtuung konnte nur auf zeitliche Strafen ſich beziehen, nicht auf Tilgung 
der Schuld, welche nur durch die Reue des Büßers und der ſakramentalen Los— 
ſprechung erlangt werden konnte. 

Wir haben alſo eine von der Schlüſſelgewalt der Kirche vollzogene, vor 
Gott giltige Losſprechung von zeitlichen Strafen kraft der Uebertragung der 
Genugtuung der Martyrer. 

Man hat dagegen eingewandt: Dieſe Wirkung ſei auf Rechnung der ſakra— 
mentalen Abſolution zu ſetzen. Aber das Sakrament kann nicht auf Grund 
fremder Genugtuung wirken. Eine Abkürzung der Buße, welche doch dieſelbe 
Wirkung haben ſoll wie die vollſtändige Buße, kann nur auf Grund der eif— 
rigen Vorbereitung des Pönitenten erfolgen. Die Kirche ſchrieb ſich alſo in der 
Bußdisziplin nicht nur eine ſakramentale, ſondern auch eine außerſakramentale 
Gewalt zu. Darum konnte der hl. Cyprian im Notfalle die Diakonen beauf— 
tragen, die Abſolution vorzunehmen. 

Wie alle Einrichtungen in der Kirche ſich erſt nach und nach aus ein⸗ 
facheren, unentwickelten Verhältniſſen differenziert haben, jo auch in der Buß— 
disziplin. Drei Funktionen waren noch ungeſchieden mit einander verbunden. 
Die öffentliche Buße hatte eine dreifache Seite: es war eine Art Exkommuni⸗ 
kation, eine würdige Vorbereitung auf das Sakrament und vollkommene Wieder— 
— der Taufunſchuld durch Befreiung des Büßers von allen zeitlichen 

trafen. 

P. Hilgers hat ſehr viele Widerſprüche erfahren, weshalb er einen An- 
hang zu ſeinem Werke hat erſcheinen laſſen, der beſonders das Weſen der Re⸗ 
konziliation erörtert. Ganz allgemein laſſen ſich dieſe Einwände durch das 
Prinzip des hl. Thomas entkräftigen: Wenn die Ermäßigungen der Kirche nicht 
— zeitlichen Strafen tilgen, dann ſind dieſelben keine Wohltaten, ſondern Schä— 

igungen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Angelegenheiten der Orientalen. 


1. Privilegium der drei Meſſen. Das den Prieſtern lateiniſchen 
Ritus von Sr. Heiligkeit Benedikt XV. gewährte Privileg (Konſtitution Incruen- 
tum) iſt nicht auf die Prieſter der orientaliſchen Riten ausgedehnt. (S. Congr. 
de Prop. F., 13. Mär; 1916, beſtätigt vom hl. Vater 22 März 1916.) 

2. Die Ruthenen in Südamerika. a) Sie ſtehen voll und einzig 
unter der Jurisdiktion des Ortsbiſchofes, wo ſie ſich aufhalten. b) Dasſelbe 
gilt von den Prieſtern. Dieſe können zudem in ihr Vaterland weder zurückbe— 
rufen werden, noch zurückkehren ohne ausdrückliche und zwar ſchriftliche Er— 
laubnt8 des Ortsbiſchofes. c) Ruthenen, welche einen Prieſter ihres Ritus 
wünſchen, haben ſich dieſerhalb an die hl. Kongregation der Propaganda zu 
wenden. d) Kommt ein Peieſter nach Südamerika, den weder der Ortsbiſchof 
gerufen, noch die Propaganda geſendet, ſo darf der Biſchof ihm nicht geſtatten, 
die hl. Meſſe zu leſen oder irgend welche prieſterliche Funktionen zu üben. e) Die 
Ruthenen müſſen die eigenen Kirchen ihres Aufenthaltes beſuchen und erhalten 
ſowie alle Vorſchriften ihres Ritus beobachten. Iſt an einem Orte keine ruthe⸗ 
niſche Kirche oder kein rutheniſcher Prieſter, ſolche auch nicht leicht zu erreichen, 
fo müſſen ſich die Ruthenen in der Anhöcung der hl. Meſſe und dem E npfang 
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a der hl. Sakramente dem lateiniſchen Ritus anpaſſen, ohne daß indes dadurch | 
‘= ein Uebergang zu dieſem herbeigeführt wird. f) Den Ruthenen, die zum latei- | 
. niſchen Ritus übertreten wollen, kann dies nur von der hl. Kongregation, und 
e zwar aus wichtigen und gerechten Gründen, geſtattet werden. Vorbedingung: 
e Wahres und ſtändiges Domizil in Südamerika. g) Haben ſie aber auch durch | 
r Reſkript des hl. Stuhles die Erlaubnis zum Uebergange erhalten, ſo können ſie 
g doch, wenn ſie wieder in die Heimat zurückkehren, auch den früheren Ritus 
E wieder annehmen. h) Es iſt den lateinifchen Prieſtern bei vom hl. Stuhl be: 
ſtimmten oder zu beſtimmenden Strafen nicht geſtattet, Ruthenen zum Ueber— 
r gang zum lateiniſchen Ritus zu veranlaſſen. i) Lateiner können, auch wo ein 
r lateiniſcher Prieſter iſt, bei vom Ordinarius approbierten rutheniſchen Prieſtern 
beichten, ebenſo Ruthenen beim lateiniſchen Prieſter. Die Prieſter beider Riten 
: bedürfen indes für die vom Biſchof reſervierten Zenſuren und Fälle befonderec 
Vollmachten. k) Die hl. Kommunion können die Gläubigen aller Riten in 
? jedem Ritus empfangen. Im Falle der Notwendigkeit und wenn kein Prieſter 
- da iſt, können die Ruthenen die hl. Kommunion in ungeſäuerten Spezies, die 
i Lateiner in geſäuerten erteilen. Beide müſſen indes ihren Ritus beibehalten. 
I) Jeder Gläubige genügt dem Gebot der Oſterkommunion durch den Empfang 
derſelben in ſeinem Ritus und von ſeinem Pfarrer. m) Die Wegzehcung haben 
Sterbende aus der Hand des eigenen Pfarrers zu empfangen, im Falle der 
Notwendigkeit von jedem Prieſter. Dieſer aber hat ſeinen eigenen Ritus zu 
wahren. n) Begräbnis und Gebühren dafür ſtehen in Familien gemiſchten . 
Ritus dem Pfarrer. des Ritus zu, dem der Verſtorbene angehörte. o) Feſttage N 
und Faſten können die Ruthenen nach der Gewohnheit des Octes beobachten, ö 
. wo ſie ſich aufhalten. An Sonntagen indes und an Feſten, die in beiden Riten ö 
| auf denſelben Tag fallen, müſſen die Ruthenen der Liturgie in ihrer eigenen 

Kirche, wenn ſolche am Orte iſt, beiwohnen. Aus anderer, ob auch langer Ge— ö 
wohnheit, Folgt keine Aenderung des Ritus. p) Ehen zwiſchen Ruthenen und 
Lateinern end nicht verboten. Um indes die Mißſtände zu verhüten, welche 5 

| 


für Familien aus der Verſchiedenheit der Riten zu entſtehen pflegen, kann die 
Frau während der Ehe dem Ritus des Mannes folgen, ohne daß deshalb eine 
Aenderung der rituellen Zugehörigkeit eintritt. q) Beſteht die Ehe nicht mehr, 
jo kann die Frau ihren früheren Ritus wieder annehmen. r) Ehen unter den | 
Ruthenen ſelbſt, wie Ehen gemijchten Ritus müſſen den Beſtimmungen des 
Dekretes Ne temere entſprechen, ſollen mithin vom Pfarrer der Braut einge— 
ſegnet werden. s) Die Kinder beiden Geſchlechtes aus rituellen Miſchehen 
ſind im Ritus des Vaters zu taufen und gehören dieſem an. t) Wenn ein 

Kind in Todesgefahr iſt, kann es auch nach fremdem Ritus getauft werden, | 
wenn der Pfarrer des Vaters nicht anweſend iſt. Eine Aenderung des Ritus 
wird dadurch nicht herbeigeführt. Der taufende Prieſter hat dem zuſtändigen 
Pfarrer das Zeugnis über die Spendung der Taufe zuzuſenden. u) Die Kinder 
gehören zur Jurisdiktion des Pfarrers, der dem Ritus des Vaters entſpricht. 
Uneheliche Kinder indes folgen dem Ritus der Mutter. — Vom hl. Vater am 
22. März auf zehn Jahre beſtätigt. — Hl. Kongr. d. Propag 27. März 1916. 


2. Verpflichtung der im Kriegsdienſt ſtehenden Prieſter 
zum Breviergebet. 

Am 15. März hatte die hl. Pönitentiarie auf die Frage: Iſt ein Kleriker 
in höheren Weihen, der bei der Mobiliſation zum Soldat oder Krankenpfleger 
ausgehoben wird, vom Breviergebet befreit? geantwortet: „Ja, ſo lange der 
Krieg und ſeine Vorbereitung dauert.“ Auf verſchiedene Anfragen, welche die 
Erklärung allzu weit ausdehnten und fo dem kirchlichen Geiſt allzu ſehr wider- 
iprachen, hat die hl. Pönitentiarie mit Gutheißung des hl. Vaters am 17. März 
1916 folgende neue Erklärung herausgegeben: Kleriker in höheren Weihen, die 
trotzdem gezwungen ſind, am Kriege teilzunehmen, ſind allein dann von der 
Verpflichtung des Breviergebetes entſchuldigt, wenn ſie actu in der Reihe und 
am Orte (in linea et loco) des Kampfes ſich befinden. Sonſt haben fie das | 
göttliche Offizium in freien Stunden, jo gut ſie können, zu beten. In Fällen 
ſchwerer Nachteile für ſich oder andere können und müſſen ſie (nach Anhörung, 
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wenn dies möglich, ihres eigenen Beichtvaters) nach den allgemeinen, von den 
Theologen überlieferten Normen ſich richten. — 


Weidenau. A. Arndt. 


* * 


Der Borromäusverein im Kriegsjahr 1018 10. 


Auf der Mitgliederverſammlung des Borromäus-Vereins in Bonn am 
8. Juni wurde Bericht erſtattet über die Schwankungen in dem Verein in den 
beiden Geſchäftsjahren 1915 und 1916, die ganz unter der Wirkung des Krieges 
ſtanden. Darnach hatte der Verein im Jahre 1915 unter der Wucht der Kriegs: 
ereigniſſe mit einem Schlag 361 Vereine, 33736 Mitglieder und 109457 Mark 
an Beiträgen verloren, jo daß dieſes Geſchäftsjahe mit einem Beſtand von 
4381 Vereinen und 228079 Mitgliedern abſchloß. Der Geſamtverſand an Büchern 
ſank von 541923 im Vorjahre auf 101493, was hauptſächlich darauf zurückzu⸗ 
führen iſt, daß die Bibliotheksgabenquote — jährlich eine Summe von mehr 
als 200000 Mark — nicht den Lokalvereinen, ſondern der Sammelſtelle für 
Soldatenlektüre überwieſen wurde. Eine tatkräftige Agitation hatte zur Folge, 
daß bis heute nicht bloß der Stand zur Zeit der letztjährigen Frühjahrsmit— 
gliederverſammlung um 30000, ſondern auch zu Ende des letzten Jahres um 
3355 Mitglieder überholt iſt. Dieſer Erfolg iſt hauptſächlich den 36 Konferenzen 
zuzuſchreiben, die namentlich in Schleſien und in Württemberg abgehalten wur— 
den, ſowie dem Kriegsflugblatt, das, in 215300 Exemplaren verbreitet, auf die 
Notwendigkeit hinwies, den Verein gerade in der gegenwärtigen Zeit zu halten 
und zu fördern, wenn anders er den ungeheueren Anforderungen der Sammelſtelle 
für Soldatenlektüre und den großen Aufgaben der kommenden Friedenszeit ge— 
wachſen ſein ſoll. Tatſächlich hatte ſich der Verein im Jahre 1915 durch die 
ſtetig wachſenden Bedürfniſſe an der Front, in den Lazaretten uſw. nahezu bis 
zum Weißbluten geopfert. Trotzdem wurde die Sammelſtelle, durch ſpärliche 
Spenden unterſtützt, leidlich aufrecht erhalten. Bis heute hat dieſelbe nicht 
weniger als 5040911 Schriften unentgeltlich an die Mannſchaften an der Front, 
im In- und Auslande verſandt, darunter — was wohl zu deachten iſt, weil 
Bücher größere Mittel erfordern — 869 996 Bände. Gerade weil gemäß den 
Vereinbarungen mit dem katholiſchen Geſamtausſchuß in Berlin vom Borro— 
mäus⸗Verein hauptſächlich Bücher angefordert werden, wird die Sammelſtelle 
weniger als jede andere caritative katholiſche Kriegsorganiſation reicher Zu: 
wendungen und Spenden entraten können. 


Den beſten finanziellen Rückhalt wird indes für den Borromäus⸗Verein 
ſtets ein kräftiger Mitgliederſtand bedeuten. Deshalb hat die Mitgliederver- 
ſammlung im Juni eine Reihe wichtiger Beſchlüſſe gefaßt, die auf die größere 
Intereſſierung weiteſter Kreiſe für die Borromäusvereins-Beſtrebungen hinzielen. 
Demgemäß ſollen die Mitglieder mit einem Beitrag von 6 Mark das Recht 
haben, das Vereinsorgan „Die Bücherwelt“, das ſich zu einem wichtigen För⸗ 
derungsmittel der Vereins intereſſen und zu einem bedeutenden Fachblatt aus: 
gewachſen hat, ſtatt der ihnen zuſtehenden Mitgliedsgabe frei zu beziehen. Einer 
neu errichteten Klaſſe von Teilnehmern mit einem Jahresbeitrag von 10 Mark 
(„Förderer“) ſteht das Recht auf freien Bezug „Der Bücherwelt“ und auf freie 
Wahl einer Mitgliedskarte zu 6 Mark zu. Sämtliche Teilnehmer ſollen durch 
Bekanntgabe in tunlichſt weitem Kreiſe darauf hingewieſen werden, daß ſie be⸗ 
rechtigt find, auf der Mitgliederverfammlung zu erſcheinen und an den Vereins⸗ 
fragen Anteil zu nehmen. Ein weiterer Beſchluß, der die Rechte der Diözeſan⸗ 
verbände feſtlegt und dieſen größeren Einfluß auf den Geſamtverein ſichert, 
dürfte in der gleichen Richtung günſtig wirken, zumal die nach Beſchluß der 
Generalverſammlung neu zu ſchaffenden „Vereins nachrichten“ darauf hinarbeiten 
werden, die Verbindung der Zentralleitung mit den Diözeſanverbänden und 
Lokalvereinen inniger und fruchtbarer zu geſtalten. Es iſt zu hoffen, daß durch 
ſolche Entſchließungen weite Kreiſe, die bisher dem Verein fernſtanden, zumal 
die gebildeten Katholiken, für den Borromäus⸗Verein gewonnen werden. Die 
Notwendigkeit eines ſtarken Borromäus⸗Vereins für das deutſche Volksleben 
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wurde nie deutlicher erwieſen, als in der gegenwärtigen Kriegszeit. Seine 
weitere Ausbreitung auf die von ihm noch nicht erfaßten Kreiſe iſt lediglich 
eine Forderung der veränderten Zeitverhältniſſe und Zeitaufgaben. 


00000000000000 | 


00000000000000 00000000000000 


Experimentelle Piychologie mit beſonderer Berückſichtigung der Pädagogik. Von 
Prälat, Prof. Dr. Konſtantin Gutberlet. (V u. 367 S.), 6,80 Mk. 
Paderborn, Schöningh, 1915. 

Man iſt immer erfreut, wenn eine neue Schrift von Gutberlet angezeigt 
wird; iſt man ja ſchon im voraus ſicher, daß die Wiſſenſchaft daraus reichen 
Gewinn ziehen wird. Das trifft auch bei der eben zitierten Schrift zu. Die- 
jelbe behandelt die neueſte Richtung der Pſychologie, beſonders in ihrer Be- 
ziehung zur Pädagogik, die experimentelle Pſychologie. Gewiß war niemand 
mehr geeignet, dieſes Gebiet zu beurteilen, wie der Neſtor der neuſcholaſtiſchen 
Philoſophie in Deutſchland, der durch ſeine vielen einſchlägigen Artikel im 
„Philoſophiſchen Jahrbuch“, ſowie durch feine Schrift „Pſychophyſik“ bewieſen 
hat, daß er auf der Höhe der zeitgenöſſiſchen pſychiſchen Forſchung ſteht. Zwar 
bietet er keine eigenen Experimente, aber er trägt das in zahlloſen Publitatio— 
nen geſammelte Material gewiſſenhaft zuſammen, um dem Leſer ſelbſt ein 
eigenes Urteil zu ermöglichen. Dabei bekundet er eine erſtaunliche Beleſenheit 
und eine bei ſeinen 80 Jahren ſeltene geiſtige Friſche. Das Buch beſpricht die 
hauptſächlichſten Reſultate der experimentellen pſychologiſchen und pädagogiſchen 
Forſchungen über Aſſoziation, Gedächtnis, Aufmerkſamkeit, Denkprozeſſe, Leib 
und Seele, differentielle Pſychologie, Pſychologie des Kindes, frühkindliche 
Pſychologie, experimentelle Pädagogik, Geſichtsſinn, ſechſten Sinn der Blinden, 
das Gehör, den Gefühlsſinn. Die Lektüre der Schrift iſt allerdings nicht leicht, 
und das Reſultat der ungeheuren Arbeitsleiſtung auf dem Gebiete der erperi- 
mentellen Pſychologie und Pädagogik iſt im Hinblick auf die widerſtreitenden 
Anſichten der Forſcher in faſt allen Punkten wenig befriedigend. Selbſt die 
hervorragendſten Vertreter dieſer Wiſſenſchaft, wie Wundt, Meumann u. a., 
geſtehen (ſiehe S. 244 ff.), daß ſie noch weit davon entfernt iſt, eine nach Me⸗ 
thoden und poſitiven allgemein angenommenen Ergebniſſen geſicherte Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſein. Es iſt zu beſorgen, daß unſerm Verfaſſer wegen dieſer Schrift 
wieder ein ähnlicher Vorwurf gemacht werden dürfte, wie wegen ſeiner „Pſycho— 
phyſik“, daß er durch die Gegenüberſtellung der in allen Punkten ſich bekämp⸗ 
fenden Forſcher die junge Wiſſenſchaft eher kompromittiert, als gefördert habe 
— gewiß mit Unrecht, da überall das warme Intereſſe des Verfaſſers für dieſes 
Wiſſensgebiet ſich kundgibt. Wer mit der experimentellen Pſychologie und 
Pädagogik ſich vertraut machen will, kann an dem vorliegenden Buch nicht 
vorbeigehen. Abgeſehen von dem 1914 erſchienenen „Abriß der experimentellen 
Pädagogik“ des leider zu früh (1915) verſtorbenen Meumann dürfte kaum eine 
Schrift zur Einführung in dieſes Wiſſensgebiet ſich jo eignen, wie die vor⸗ 
liegende. 


Lehrbuch der experimentellen Plychologie für höhere Schulen und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Von Joſeph Fröbes S. J., Profeſſor der Philoſophie zu 
Valkenburg. I. Bd., 1. Abt., XVI u. 198 S. mit 25 Textfiguren und einer 
farbigen Tafel. 4 Mk. Herder, 1915. 

Dieſes Werk des gelehrten Jeſuiten hat dem Inhalte nach etwas Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem eben beſprochenen von Gutberlet, aber die Art der Dar- 
ſtellung iſt durchaus verſchieden. Gutberlet gibt mehr oder weniger eine Samm⸗ 
lung von Urteilen über die Fragen der experimentellen Pſychologie und Päda⸗ 
gogik, ohne ſelbſt eine beſtimmte Stellung einzunehmen. Fröbes bekennt gleich 
zu Beginn, daß er vom philoſophiſchen Standpunkt den Anſchauungen Geyſers, 
des geſchätzten Münſterer Philoſophieprofeſſors, am nächſten ſtehe, nach der ex⸗ 
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perimentellen Seite der Piychologie ſeinem ehemaligen Profeſſor E. Müller in 
Göttingen durchgehends Gefolgſchaft leiſte. In dieſer erſten Abteilung des 
I. Bandes, dem der zweite bald folgen ſoll, behandelt der Verfaſſer zunächſt 
die mehr allgemeinen Fragen über Ziel und Wege der empirischen Philoſophie 
und die Empfindung; dann geht er zur Beſprechung der einzelnen Empfin⸗ 
dungen über: des Geſichtes, des Gehöres, des Geruchs und Geſchmackes, der 
Haut, die kinäſthetiſchen und ſtatiſchen und die Organempfindungen; zum Schluſſe 
die einfachen ſinnlichen Gefühle. 

Das Buch iſt entſtanden als Frucht langjährigen Unterrichtes; es will 
weder ein kurzer Leitfaden ſein, noch ein umfangreiches Nachſchlagewerk, ſondern 
eine Mittellinie zwiſchen beiden innehalten, ſowohl dem Lehrer, als dem Ler⸗ 
nenden die wiſſenswerten Reſultate der modernen pſychologiſchen Forſchung im 
D darbieten. Das Buch verrät überall den Fachmann auf dieſem 

ebiete, deſſen Kenntnis nicht nur dem Pſychologen, ſondern auch dem Juriſten, 
Mediziner und Pädagogen heutzutage unentbehrlich iſt. Freilich darf man die 
heutige experimentelle Pſychologie in ihrer Bedeutung für die Pſychologie und 


Philoſophie überhaupt nicht übertreiben, wie es zuweilen geſchieht. Selbſt Wundt, 


mit Fechner der Begründer der experimentellen Pſychologie, warnt vor Ueber— 
ſchätzung derſelben: „Sit die Pſychologie in ihren Anſprüchen an die Gehirn— 
phyſiologie im weſentlichen auf dem Standpunkt der Reſignation angekommen, 
ſo ſieht ſich dieſe Stimmung nun auch durch die Mißerfolge gerechtfertigt, welche 
die zeitweiſe hochgeſpannten Erwartungen auf dieſem Gebiete davongetragen 
haben. So erleuchtend das allgemeine Strukturbild es Gehirnes auf das 
allerdings mehr metaphyſiſche, als pſychologiſche Problem des Verhältniſſes 
zwiſchen Hirn und Seele gewirkt haben mag, und von ſo hohem Wert für die 
Pathologie das Studium der Lokaliſation geworden iſt, die Pſychologie als 
ſolche iſt dabei im weſentlichen leer ausgegangen. . . Die Gehirnphyſiologie hat 
offenbar viel mehr Fragen an die Pſychologie geſtellt, von deren Beantwortung 
ihre eigene Deutung der Befunde abhängt, als daß ſie ſelbſt im ſtande geweſen 
wäre, die pſychologiſche Analyſe zu unterſtützen.“ (Feſtſchrift für K. Fiſcher, 
19052, S. 25; vergl. des Rezenſenten „Grundfragen der Philoſophie und Päda⸗ 
gogik“, 1915, I, 210 ff.). — P. Fröbes hat ſich bei aller Begeiſterung für die 
junge experimentelle Wiſſenſchaft doch ein nüchternes Urteil bewahrt und ſich 
von einer ſolchen Ueberſchätzung derſelben fern gehalten, als ſei ſie berufen, alle 
pſychologiſchen Fragen zu löſen. Auf der andern Seite iſt es aber auch wahr, 
daß die experimentelle Pſychologie der rationellen als Hilfswiſſenſchaft ſchon 
gute Dienſte geleiſtet hat und hoffentlich noch mehr leiſten wird. Dazu wird 
—— — von P. Fröbes nicht wenig beitragen und iſt daher freudig 
zu begrüßen. 


Lexikon der Pädagogik, im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer 
Mitwirkung von Hofrat Profeſſor Dr. Otto Willmann herausgegeben von 
Ernſt M. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. IV. Bd. von Prämien bis 
Suggeſtion (XII. S. u. 1348 Spalten, geb. 14 Mk.). Herder, 1915. 

Es iſt ein glänzendes Zeugnis für die Arbeitskraft des Herausgebers des 
Lexikons der Pädagogik, des Herrn Roloff und ſeiner Mitarbeiter, daß der 
4. Band des Lexikons trotz des Weltkrieges erſcheinen konnte. Wie ſehr das 
Werk einem Bedürfnis der Zeit entſpricht, beweiſt die günſtige, ja begeiſterte 
Aufnahme, die dasſelbe nicht nur in katholiſchen Kreiſen geſunden hat. Wenn 
uns je eine Orientierung über pädagogiſche Fragen, wie ſie das „Lexikon“ in 
ſo reicher Fülle bietet, notwendig war, dann iſt es in unſerer = der Fall, in 
welcher über Grundlage, Methode und Ziele der Pädagogik ein jo großer Wider: 
jtreit herrſcht. Zwar meinen Herausgeber und Verlag: 
| „Der Weltkrieg mit feinen gewaltigen Umwälzungen auf jtaatlichem, wirt: 
ſchaftlichem und geiſtig⸗kulturellem Gebiete, die er unfehlbar im Gefolge hat 
und haben wird, wird auch in Fragen der Erziehung und des Unterrichts ein 
Machtwort reden, und er hat bereits eine erfreuliche Klärung in der einen 
oder andern umſtrittenen pädagogiſchen Frage gebracht. Der wilde Schrei nach 
einer völlig neuen Erziehung«, nach einer »neuen Schule« iſt merklich ver: 
ſtummt. Der Weltkrieg hat grundſätzlich der alten Schule recht gegeben. Die 
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Helden des Schlachtfeldes, der Luft und der See ſind durch die alte Schule 
gegangen. Wohl wird der Krieg die eine oder andere Umgeſtaltung im Ge— 
folge aben, z. B. eine ſtärkere Betonung der Willens- und Charakterſchulung, 
erhöhte Sinnespflege u. dgl., im allgemeinen und im weſentlichen haben aber 
die alterprobten Grundſätze einer auf durchaus chriſtlichem Boden ſtehenden 
Pädagogik die glänzendſte Rechtfertigung erfahren. 

„Die altbewährten Erziehungsgrundſätze der katholiſchen Kirche und im 
Anſchluß an ſie der katholiſchen Pädagogik, für die ſo mancher überſchäumende 
Galopp: Pädagog nur ein mitleidiges Lächeln hatte: die unbedingte normgebende 
Bedeutung der Moral wie der Religion überhaupt, die Pflege von Herz und 
Gemüt, Geduld und Ausdauer, Mut und Tatkraft, Selbſttätigkeit und Selbſt⸗ 
vertrauen, Gehorſam und Achtung vor der Autorität — all das iſt über Nacht 
ganz zeitgemäß, eine Forderung des Tages geworden.“ 

So roſig können wir nicht in die Zukunft ſchauen, wenn wir die Stimmen 
hören, welche ſich heute ſchon, mitten im Kriege, gegen die alte Schule, insbe— 
ſondere gegen deren konfeſſionellen Charakter, erheben. Weite Kreiſe, auch im 
Lehrerſtande, ſchwärmen für die einheitliche Nationalſchule, in welcher alle 
Kinder, ohne Rückſicht auf Konfeſſion, Stand und Beruf, wenigſtens die erſten 
fünf Jahre, unterrichtet und erzogen werden jollen.!) Hat doch der „Allge— 
meine deutſche Lehrerverein“ in ſeiner letzten Verſammlung zu Kiel im Anſchluß 
an ein Referat Kerſchenſteiners, des bekannten Münchener „Schulreformators“, 
die Reſolution gefaßt: „Die deutſche Lehrerverſammlung fordert ... die orga— 
niſch gegliederte nationale Einheitsſchule, die einen einheitlichen Lehrerſtand zur 
notwendigen Vorausſetzung hat und in der jede Trennung nach ſozialen und konfeſ— 
ſionellen Rückſichten beſeitigt iſt.“ Wenn ſolche Beſtrebungen, welche von mächtigen 
Gönnern, insbeſondere vom Moniſtenbunde, der Loge und der Sozialdemokratie 

efördert werden, die Oberhand gewinnen ſollten, dann ſtände uns ein neuer 

Schulkampf und damit ein neuer Kulturkampf bevor. Bisher verhalten ſich 
gottlob! die ſtärkſten Parteien der Volksvertretung und die Regierung ſelbſt 
gegenüber dem Gedanken der konfeſſionsloſen National- oder Reichsſchule noch 
entſchieden ablehnend. Aber es bedarf der Wachſamkeit von unſerer Seite, damit 
es keine Ueberraſchungen gibt. 

Für ſolche Kämpfe der Zukunft bietet nun das „Lexikon der Pädagogik“ 
das beſte, ja ein unentbehrliches Mittel zur eigenen Belehrung über die ſchwe⸗ 
benden Fragen, ſowie ein ſolides Rüſtzeug im Streite mit den zahlreichen Geg— 
nern der Konfeſſionsſchule. Aus dieſem Grunde möchten wir dasſelbe in erſter 
Linie den Geiſtlichen empfehlen, ſowie den Lehrer- und Seminarbibliotheken. 
Es wäre aber eine Perle für jede Privatbibliothek. Es hat keinen Zweck, auf 
einzelne Artikel einzugehen, da alle von Fachmännern bearbeitet wurden, denen 
wir volles Vertrauen ſchenken können. Der größte Vorzug der Artikel iſt, daß 
ſie alle auf derſelben philoſophiſch-religiöſen Grundlage ruhen und daher einge 
einheitlich in ſich geſchloſſene Weltanſchauung vertreten, aus welcher die päda⸗ 
gogiſchen Grundſätze, Ziele und Methoden ſich naturgemäß ergeben. So iſt das 
Werk trotz der vielen Mitarbeiter doch aus einem Guß gearbeitet, ein achtung— 


gebietendes Monument katholiſcher Weltanſchauung. 
Trler. Willems. 


Der Tabernakel von Rolen umrankt oder Euchariltie und Rolenkranz. Von 

P. Mannes M. Rings O. P. 240 S. 2,— Mk. Dülmen, Laumann, 

1915. 

Unſer Jahrhundert wird das euchariſtiſche genannt. Pius X. war der 
euchariſtiſche Papſt; ſein Vorgänger, Leo XIII., der Roſenkranzpapſt, drückte 
der katholiſchen Welt den Roſenkranz in die Hand. Verfaſſer obengenannten 
Buches verbindet beides und bietet der Welt ſo eine doppelte, zweiſchneidige 


Waffe. Reicher Stoff zu Betrachtungen und Predigten bietet ſich in Fülle in 


den einzelnen Kapiteln. Beſonders für die Klöſter und die Ordensfrauen, vor 


1) Vergl. Pharus, 1916, H. 4: Stölzle, Brauchen wir eine neue Schule? 
Die chriſtliche Schule, 1916, Heft 3 u. 4: Ritzer, it die deutſche Reichs⸗ 
ſchule ein Poſtulat des Weltkrieges? 
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allen den Söhnen und Töchtern des heiligen Dominikus, wird es eine liebe, 
langerſehnte Lektüre ſein. Aber auch jeder Mann, und vor allem die chriſtliche 
Mutter, wird es gerne leſen. Nicht als Zufall iſt es zu betrachten, daß dies 
Buch im Kriegsjahr entſtanden, auch für die Soldaten im Feld und in den 
Lazaretten bietet es Troſt und Hilfe. 


Unleren gefallenen helden. Herausgegeben von P. Hermenegild, Kapuziner. 
168 Seiten. Geb. 70 Pfg. München, Pfeiffer. 

Schon manches Denkmal dankbarer Liebe ward unſeren Helden geſetzt, die 
ihr Leben geopfert für des Volkes Wohl, für einen jeden von uns. Doch das 
ſchönſte Gedenken eines gläubigen Chriſten an ſeine Lieben iſt und bleibt das 
Gebet für die Ruhe ihrer Seelen. Zu dieſem Gebetsdenkmal auch einen Stein 
zuzufügen, iſt der Zweck dieſes Büchleins. Es bietet zuerſt Troſtgedanken für 
die trauernden Hinterbliebenen, dann Aufmunterung, der Gefallenen im Gebete 
zu gedenken. Es bietet hierfür eine große Auswahl. Auch Meß⸗, Beicht⸗, Kom⸗ 
— und Gebete in verſchiedenen Anliegen findet hier das gläubige 

olk. 


Des Lebens Flut. Neue Erzählungen für Volk und Jugend. Von Konrad 

Kümmel. Geb. 2,60 Mk. Herder, 1916. | 

Zu der Erzählungsfolge „Des Lebens Flut“ von Konrad Kümmel find 
zwei neue Bändchen getreten, das fünfte und ſechſte, denen wohl in jedem Leſer 
der vorausgehenden Bändchen eine aufnahmefreudige Stätte bereitet iſt. Die in 
ihnen enthaltenen Geſchichten preiſen laut Kümmels Erzählergeſchicklichkeit, be— 
ſonders nach der lieblichen Seite. Aus den zum Leſen freundlich einladenden 
Ueberſchriften nennen wir: „Der letzte Gruß“, „Das Chriſtkindlein der Frau 
Baronin“, „Zwei Beichtkinder“, „Das arme Kripplein“, „Die ſtärkere Macht“, 
„Wozu berufen?“ Gar viele, die zufällig oder abſichtlich einem der anmutigen 
Muſenkinder des ſchwäbiſchen Volksſchriftſtellers eine Leſeſtunde ſchenkten, haben 
den Weg zu kinderreinem Gemüt wieder betreten oder ſind vorm Ausgleiten in 
trübes Rinnenwaſſer bewahrt geblieben. Solch' eine Führer⸗ und er 
rolle darf auch den angezeigten Bändchen vorbehaltlos zugeſprochen ze. 


Behüt' dich Gott! Geleitworte ins Leben für die Jungmannſchaft. Von 
P. Ambros Zürcher 0. S. B. Mit 32 Original-Kopfleiſten von Kunſt⸗ 
maler Andreas Untersberger. 192 Seiten, hochformatig, 12°. 


Gott ſchütze dich! Geleitworte ins Leben für die weibliche Jugend. 
Von P. Ambros Zürcher O. S. B. Mit 31 Original⸗Kopfleiſten von 
Andreas Untersberger. 192 Seiten, hochformatig, 120. — Jedes Bänd⸗ 
chen broſchiert 60 Pfg., 65 Cts., elegant gebunden Mk. 1,—, Fr. 1,25. 
Bei Partiebezug entſprechende Preisermäßigung. — Verlagsanſtalt Ben⸗ 
ziger u. Co., A.⸗G. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elſ. 

Was P. Ambros hier ſagt, das geht zu Herzen; kein Jüngling, keine 

Jungfrau wird dieſe „Geleitworte ins Leben“ aus der Hand legen, ohne er: 

griffen zu ſein von den weihevollen, väterlichen Jugendbelehrungen. — Geiſt— 

liche, Eltern, Lehrer, Lehrerinnen, Erzieher, Paten können ihren ſchutzbefohlenen 

Knaben und Jünglingen, Mädchen und Jungfrauen wohl keine inhaltsreichere, 

ſchönere Büchlein in die Hände legen, welche ihnen beſſer den Weg zu einem 

guten Fortkommen und zum ewigen Heile weiſen als „Behüt' dich Gott!“ und 

W dich!“ von P. Ambros Zürcher. 


Fürs deutiche Berz! Kriegsgedichte von Wigberth Reith, Franziskaner. 

Verlag und Druck von B. Kühlen's Kunſtanſtalt in M.⸗Gladbach; 100 S., 

1,50 Mk. 1916. 

Ein Franziskaner iſt es, ein Dichter von Gottes Gnaden, der uns aus 
einſamer Kloſterzelle dieſe wirklich ſchönen Gedichte bietet. Meiſterhaft greift 
er in der „Saiten Gold“ und weckt beim Leſer „der dunkeln Gefühle Gewalt“, 
wenn dieſer wie der Dichter ſelbſt unſere große Zeit mit warmem Herzen durch⸗ 
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lebt und mit dem Vaterlande leidet und hofft, wenn er die Helden draußen 
auf dem Schlachtfelde und die Heldinnen drinnen im Lazarett wie im Schoße 
der Familie dankbar bewundert. Bei einer Reihe der Gedichte ſtrömt das Ge— 
fühl unmittelbar hervor, wahre, tiefe Liebe zu Land und Volk; bei den meiſten 
jedoch hält der Dichter, angeregt durch kleine perſönliche Erlebniſſe oder be— 
kannte große Ereigniſſe, ſeine lautere, von religiöſem Geiſte durchwehte Vater— 
landsliebe in eine ſinnige, epiſche Gewandung. Einzelne — eine Heldin, Wik— 
finger u. a. — werden die Zeit, für die fie zunächſt gelten, mit ihrem bleiben 
den Werte überdauern; alle aber bieten heute einen Kunſtgenuß, und wer gern 
eine Stunde am friſchen Born der Poeſie Labung ſucht, dem ſei das Büchlein 
des hochgeſinnten Franziskaners empfohlen: er wird es nicht ohne Befriedigung 
beiſeite legen. Auch dem ſei es empfohlen, der für patriotiſche Feſte nach kleinen, 
wirkungsvollen Dichtungen ſucht: er wird ſich der Ausbeute freuen. 


Worüber mülfen die Eltern von der Schule Beicheid willen? Kurzgefaßte, wiſſens— 
werte und notwendige Belehrungen und Mahnungen für die Eltern. Von 
Schulrat Ries, Kreisſchulinſpektor in Wieden rück. Preis 25 Pfg., 50 
Stück 10 Mk. Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H., 9 .⸗Gladbach, 1916. 

Das billige, aber gut ausgeſtattete Schriftchen hält, was ſein Titel ver— 
ſpricht: Ohne auf den innern Unterrichtsbetrieb und die Erziehungsarbeit der 

Schule einzugehen, belehrt es in überſichtlicher, klarer und bündiger Weiſe über 

die Zeit bis zum Eintritt der Kinder in die Schulpflicht, den Eintritt k des Kindes 

in die Schule, die Schulzeit ſelbſt, den Uebergang von der Volksſchule zu an— 
deren Schulen, die Entlaſſung aus der Volksſchule und die Fortbildungsſchulen. 

Nebenher gibt es treffliche Winke über das notwendige und fruchtbare Zuſam— 

menwirken von Schule und Haus, ſo daß man es allen Eltern empfehlen muß, 

die nicht nur das Wohl ihrer Kinder ernſtlich ins Auge faſſen, ſondern ſich 
auch unbequemer Umfragen von Schulfall zu Schulfall erſparen wollen. 


Biblifche Bilder für die chriftliche Jugend. Material zu religiöſen Vorträgen 
in Jünglings-Sodalitäten, Geſellen- und andern kirchlichen Jugendver— 
einen. Von Pfarrer Bitter, Gelſenkirchen⸗Hüllen. Geb. 3 Mk. Dülmen 
i. W. — A. Laumann'ſche Buchhandlung 
Es war ein Vorzug der alten Schule, daß fie der biblischen Geſchichte 

einen breiteren Raum gewährte, als die neuere Schule, in der die bibliſchen 
Vorbilder durch eine Unmenge anderer Geſtalten beengt werden. Früher wurden 
die Perſönlichkeiten der Heilsgeſchichte im allgemeinen ſchärfer beleuchtet, von 
der Phantaſie reicher umſponnen, von dem Gemüte inniger umfaßt und traten 
darum im gegebenen Lebensfalle ſchneller und klarer ins Bewußtſein, um den 
Willen zur guten Tat anzuſpornen, als heute, und die beſſere Methode unſerer 
Zeit gleicht den Nachteil der gedrückteren Stellung der bibliſchen Geſchichte nicht 
völlig aus. Um ſo mehr iſt ein Buch, wie das vorliegende, zu begrüßen und 
zu empfehlen, weil es ſeine 55 Vorträge an kleine bibliſche Ausſchnitte anſchließt 
und ſo einen großen Teil des bibliſchen Schulſtoffes wieder auffriſcht und die 
jungen Zuhörer auf eine lange Zeit in der ſeelenerquickenden Atmoſphäre der 
heiligen Schriften leben läßt. Nicht nur dem Vereinsleiter, auch dem Lehrer 
wird es zu zweckmäßiger Ethiſierung ſeiner bibliſchen Lektionen gute Dienſte 
tun, zumal der Inhalt durch die klare und flüſſige Sprache mühelos erfaßt 
wird und die Wärme der Darſtellung bezw. des Verfaſſers leicht auf den Leſer 
und 4 — übergeht. — Für eine folgende Auflage möge der Rat geſtattet 
fein, bei dem einen oder andern Bilde (3. B. S 6) die ſcharfe Beleuchtung und 
kräftige Wirkung des bibliſchen Vorganges nicht durch andere Beiſpiele zu be- 
einträchtigen. Ferner möge das mit Vorliebe gebrauchte papierene Relativ⸗ 
pronomen „welcher“ durch „der“ erſetzt werden, wie es ſeit längerer Zeit auf 
der ganzen Linie geſchieht. 

Unlere lehrhafte Dichtung im Laufe der Jahrbunderte. Ueberblick und Proben 
für Schule und Haus. Herausgegeben von Schweſter Scholaſtika. 
Preis geb. 1,50 Mk. Münſter i. W., Aſchendorffſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, 1915. 

Das trefflich und preiswürdige Büchlein bietet in der Einleitung eine 

Würdigung und Einteilung der lehrhaften Dichtung. Darauf führt es die ein- 
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zelnen Arten in der entſprechenden Reihenfolge vor und bringt zu jeder Art 
zahlreiche umſichtig und taktvoll ausgewählte Proben von der Zeit ihres erſten 
Auftretens bis in unſere Tage. Vor den Proben ſtehen Belehrungen über die 
betreffende Unterart der lehrhaften Dichtung nebſt zweckmäßigen literar⸗-hiſtori⸗ 
ſchen Mitteilungen. Dieſer theoretiſche Teil iſt ein methodiſches Meiſter⸗ 
ftüd: die edle, einfache und maßvolle Darſtellung bleibt immer auf gleicher 
Höhe, und der Inhalt befriedigt, ohne das Bedürfnis des jugendlichen Leſers 
zu überſchreiten. Eine angenehme Zugabe bilden an der Spitze der einzelnen 
Kapitel die Originalzeichnungen mit ihrer feinſinnigen Symbolik von der Hand 
einer Ordensſchweſter. So darf man das Büchlein für jede Haus- und Schüler⸗ 
bücherei zur genußreichen und bildenden Lektüre empfehlen, beſonders aber allen 
Schülern und Schülerinnen höherer Lehranſtalten, die ſich auf dem Gebiete der 
Poeſie ſelbſtändig und ohne beſondere Mühe über den Rahmen der Schullehrpläne 
hinaus umſehen wollen. — Nur einige Hinweiſe für die folgende Auflage: Die 
Definition der Fabel (S. 6) iſt zu weit; nach dieſer Erklärung müßte man eine 
Menge von Mitteilungen aus dem Triebleben der Tiere zur Fabel zählen. Es 
fehlt das weſentliche Merkmal, daß die vernunftloſen Dinge (meiſt Tiere und 
Pflanzen) wie Menſchen reden und handeln. In dieſer Perſonifaktion liegt ja 
auch der bedeutſamſte poetiſche Reiz. (Beiſpiele wie „Der Maler“ — S. 31 — 
und ſogenannte Kinderfabeln wie „Knabe und Vogel“ — S. 59 — ſind keine 
eigentlichen Fabeln.) Dann S. 232: „— — es (das Epigramm) enthält einen 
tiefen Sinn, das Ergebnis eines ſcharfſinnigen Urteils.“ Da es ſich 
um einen Gedankengang oder eine Kette von Urteilen handelt, dürfte wohl 


beſſer heißen: — — ſcharfſinnigen Urteilens, oder noch beſſer Denkens. Zu 
beachten iſt auch S. 233 der Druckfehler Logan (ſtatt Log a u). 
Trler. N. Faßbinder, Konrektor. 


Die kirchliche Armenpflege. Von Dr. J. Beck, Profeſſor an der Univerſität 

Freiburg. 8°, 26 S. Luzern, Räber, 1915. 

Der Verfaſſer gibt eine gedrängte Ueberſicht über das Weſen der kirch⸗ 
lichen Armenpflege, ihre Zwecke und Aufgaben, ihr Verhältnis zur Sozialpolitik 
und zur ſtaatlichen Armenpflege und ſetzt ſich mit den Gegnern derſelben aus: | 
einander. Sodann behandelt er in kurzen Zügen die Geſchichte der kirchlichen 
Armenpflege im Altertum, Mittelalter und Neuzeit, um ſodann einen unſeren 
un angepaßten Organiſationsplan für die Beſtrebungen dieſes 

weiges der Caritas zu entwerfen. Die Schrift empfiehlt ſich zum Zwecke einer 
raſchen Orientierung und wird für Vorträge über dieſe Frage nützlich ſein. 


Der Konfekrationstext der römilchen Melle. Eine liturgiegeſchichtliche Dar: 
ſtellung von Dr. K. J. Merk. 80, IX u. 159 ©. k. 3,50. Rotten⸗ 
burg, W. Bader, 1915. | 

Wer im Aprilheft des „P. b.“ (S. 289 —309) die gediegene Abhandlung über 
den Konſekrationstext und den Konſekrationsmoment geleſen hat, wird ſicherlich 
in der gegenwärtigen Schrift eine weitere geſchichtliche 1 und Ver⸗ 
tiefung der dort vorgetragenen Darſtellung ſuchen. Der Verfaſſer bietet die⸗ 
ſelbe in reichſtem Maße. Er unterſucht zunächſt die von einander abweichenden 

Ueberlieferungen des Textes in der hl. Schrift und prüft die Beurteilung dieſer 

Verſchiedenheiten durch die Liturgiker. In der Wiedergabe des Konſekrations⸗ 

textes durch die verſchiedenen Liturgien ſtößt man bei aller Verſchiedenheit auf 

ein Streben nach einheitlicher Redaktion der Konſekrationsworte. Eine Vor: 
zugsſtellung unter den Liturgien nimmt die römiſche ein; die endgiltige Abfaſ⸗ 
ſung ihres Meßkanons verlegt der Verf. an das Ende des 4. Jahrhunderts. 

Die eingehende Unterſuchung über den Konſekrationsmoment hat ſchon der 

„P. b.“ gebracht. Im Anſchluß daran wird die alte Frage der Eplikleſe ein⸗ 

gehend behandelt. — Schluß erörtert M. Sinn und Herkunft der Eigentüm⸗ 

lichkeiten des römiſchen Konſekrationstextes. Für den Prieſter bietet es ein be⸗ 


ſonderes Intereſſe, Herkunft und Entwickelung der heiligſten aller Worte, die 
täglich auf ſeine Lippen kommen, zu verfolgen. 


Hünfeld. J. Pletſch. O M. J. 
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Am Grabe unlerer Helden. Von Dr. Anton Leinz. Kl. 8“, 25 S. Mk. 0,40. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung, 1916. 


Der Militär-Oberpfarrer und Feldgeiſtliche der 2. Garde-Reſerve-Diviſion, 
Dr. Leinz, bietet in dieſem Schriftchen acht kurze und kernige Anſprachen als 
Grabreden bei Beerdigungen gefallener Krieger Wer täglich oder doch recht 
häufig vor den Truppen Grabreden zu halten hat, wird mit Freuden zu dieſem 
Bändchen greifen, wo er in gedrängter militäriſcher Ausdrucksweiſe Troſt- und 
Ermunterungsgedanken für unſere Soldaten findet, die gerade an einem friſchen 
Kriegergrabe einen tiefen Eindruck auf die Truppen machen werden. Mögen 
dieſem Beiſpiele andere Schriftchen folgen und ſo den Feldgeiſtlichen immer 
neue Hilfsmittel bieten! 


Ebrilti Leidensgang durch unlere Zeit. Faſtenpredigten von Kaplan Wilh 
Dederichs. 89. 67 S. Mk. 1,40. Warendorf i. Weſtf. Schnellſche 


Buchhandlung. 


Der Grundgedanke, welcher dieſen Faſtenpredigten als Leitmotiv gegeben 
iſt, verdient alle Anerkennung: Verbindung der Leiden des Heilandes mit den 
hauptſächlichſten Schwächen und Sünden der heutigen Zeiten und Menſchen mit 
beſonderem Hinweis auf den Leichtſinn und die Schwere der Sünden jetzt in— 
mitten all der Prüfungen des Krieges. Den einzelnen Mißhandlungen, die der 
Heiland ertragen wollte, werden beſondere Sünderarten und Quellen gegen: 
übergeſtellt und ſo deſto wuchtiger gegeißelt, z. B. moderner Unglaube, Genuß— 
ſucht, Arbeitsleben. Mit der Ausarbeitung dieſer Predigten könnte ich aber 
nicht ganz einverſtanden ſein; die Sprache iſt vielfach etwas geſucht und gekünſtelt, 
haſcht nach Wortſpielen und Alliterationen, ergeht ſich in Kleinmalerei und wird 
dann andererſeits wieder zu ſcharf, faſt trivial in manchen Ausdrücken, iſt nicht 
edel genug für die Kanzel. Manch' phantaſtiſches Schmuckwerk wirkt beinahe 
ſchauerlich, z. B. Tod des Judas, während anderes wieder den ernſten Ein— 
druck ſtört und abſchwächt; etwas naiv berührt es, daß der Verf. die Zeitform 
in Klammern geändert „für den Fall, daß zur Faſtenzeit 1916 der Krieg zu 
Ende und Friede iſt.“ Wer dieſe Predigten verwenden will, findet gewiß recht 
gute Anregung, muß aber auch manches umarbeiten. 


Im Beerbann des Prielterkönigs. Betrachtungen zur Weckung des prieſterlichen 
Geiſtes. Von Karl Haggeney 8. J. 2. Teil. Der wahre Mel: 
chiſedech (Falten: und Oſterzeit). Kl. 80. X u. 417 S. Mk. 3. Herder, 
Freiburg i. Br., 1916. 

Dieſes 2. Bändchen der Betrachtungen (36 über das Leben des Heilandes, 

12 über Auferſtehung und Himmelfahrt, 3 über Pfingſten) führt uns das Bild 

des wahren Mel hiſedech, des Friedenskönigs, vor Augen. Durch ſeinen Opfer: 

gang auf Kalvaria wird der Heiland zum eigentlichen Prieſterkönig und zeigt 
die unendliche Liebe ſeines hl. Herzens vom Abendmahle bis zum blutigen 

Kreuzestode in ſolch' ſtrahlendem Licht, daß jedes Prieſterherz deſto mehr zu 

ihm hinzugezogen werden muß, je tiefer es in dieſe Abgründe der Liebe hinein— 

ſchaut. Das in Liebe und Leiden begonnene Werk, die Schuld zu tilgen und 

Frieden in all: Herzen hineinzutragen, wird durch die Auferſtehung, Himmel⸗ 

fahrt und Sendunz des hl. Geiſtes vollendet. Die Betrachtungen fußen auf 

den Berichten des Lukasevangeliums und der Apoſtelgeſchichte und zeichnen in 
einfacher, anmutiger Weiſe die ſchönen, edlen, gottmenſchlichen Charakterzüge 

Jeſu, des Königs und Vorbildes aller wahren Prieſter. In kurzer, praktiſcher 

Anwendung, die durch kleineren Druck am Ende eines jeden Betrachtungs- 

punktes leicht erkenntlich iſt, ſchildert der Verf. die Prieſterpflichten und ⸗tugen⸗ 

den, durch deren Uebung die Prieſterſeele dem erhabenen Vorbild immer ähn— 
licher werden und dem Prieſterkönig immer näher kommen ſoll. Dem Betrach- 
tenden werden hier die großen Prieſtergedanken geboten, von denen der wahre 

Opferprieſter durchdrungen fein und gleichſam leben ſoll. Möge dieſes Betra y— 

tungsbuch recht vielen Prieſtern ein treuer Freund und Führer werden! 


Straßburg l. Eli. P. G. Allmang. Obl. M. I. 
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Untersuchungen zu dem Streite Kaiser Friedrichs I. mit Papst adrian IV. 
(1157—1158) von H. Schrörs, Prof. a. d. Univerſität Bonn. 40, 72 S. 
Freiburg, Herder 1916. M. 3. 

Die Schrift beſchäftigt ſich nicht mit dem ganzen Streite Friedrichs I mit 
Hadrian IV, ſondern ſie will nur eine einzelne Begebenheit desſelben ins rechte 
Licht ſetzen: die Bedeutung der Vorgänge auf dem Reichstage von Bejancon 
im Oktober 1157. Auf demſelben überbrachten die päpſtlichen Legaten ein 
Schreiben Hadrians IV, welches von der Verſammlung ſehr ungnädig aufge— 
nommen wurde und zu einem Tumulte führte. Auch wurden bei den Legaten 
noch andere Schriftſtücke gefunden, die den Zorn des Kaiſers erregten, ſo daß 
er ihnen befahl, am nächſten Tage in aller Frühe abzureiſen und auf dem 
kürzeſten Wege Deutſchland zu verlaſſen. Sch. unterſucht nun eingehend den 
Charakter dieſer Schriftſtücke und den Sinn des Auftrages, den die Legaten 
auszuführen hatten, und gelangt zu dem Ergebnis, daß die Vorgänge von 
Beſanç on nicht als Vorſpiel des Kampfes gegen Alexander III. oder des Zer— 
würfniſſes mit Hadrian IV. aufzufaſſen ſind. Ihre weſentliche Bedeutung liegt 
darin, daß ſie ein gut berechneter Schlag gegen die päpftliche Kirchenreform in 
Deutſchland war. „Der Tag von Beſançon bezeichnet das Ende aller Beſtre— 
bungen, die ſeit dem Wormſer Konkordat in ununterbrochener Folge auf eine 
Beſſerung der deutſchen Kirche ausgingen. Ja, wenn man bedenkt, daß auch 
der Inveſtiturſtreit urſprünglich ſich an dem Gedanken der Kirchenreform ent— 
zündet und dieſe zum letzten Ziel hatte, war er in Bezug auf Deutſchland auch 
das Ende dieſer Entwickelung. Beſançon macht in unſerer inneren Kirchen— 
geſchichte einen tiefen Einſchnitt“ (S. 72). Durch dieſe Darlegung erhält die 
ganze Angelegenteit eine bisher überſehene Bedeutung. Sch. vertritt feine An— 
ſicht mit großem Scharfſinn den bisher landläufigen Meinungen gegenüber. 


Hünfeld. J. Pletſch, O. M. J. 


> 
Deu eingegangene Bücher 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Köln, Straßburg ec.: 


Bimmelsblumen auf Heldengräber. Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen der gefallenen Krieger. 
Von Joſeph Zuber, Religionslehrer. Ausgabe mit großem Druck. Mtt Original 
Titelbild, Kreuzwegbildern nach Prof. M. von Feuerſtein, Original⸗Randeinfaſſungen und Kopfleiſten 
320 Seiten. Format 77: 129 mm. In Einbänden zu Mk. 1.25, Frs. 1,55 und höher. 

Bimmelstroft den Heimatfernen. Tro nd Gebetbüchlein für die Kriegsgefangenen. Von Joſeph 
Zuber, Religionslehrer. Mit Originaß ttelbild, Kreuzwegbildern nach Profeſſor Martin von Feuer⸗ 
ſtein. Original⸗Randeinfaſſungen und Kopfleifte 192 S. Format 77:129 mm. In Ginbanden 
zu 95 Pfg., Fr. 1,20 und höher. 

„Der Prieſter auf Höhenpfaden .... und au, erwegen“. Von P. Tezelin Haluſa. 125 S., 
fein gebunden, Preie K. 3,50, Mk. 3.—. Verlag»: Anftalt, Tyrolia, Innsbruck, 1916. 

Mai⸗Andbachtsbüchlein. Betrachtungen über das Leben der Gottesmutter für den Maimonat. Von 
P. Thill S. J. Dritte verbeſſerte Auflage. 103 S. — J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf. 

Der Schild Jofues. Von Otto Cohausz S. J. 1 Exemplar Preis Mk. 1,80, 25 Exemplare Mk. 35,—, 
50 Exemplare Mk. 60,—, 100 Exemplare Mk. 100,—. J. Schnellſche Buch handlung, Warendorf. 

„Aniverfalfeelforge und weltfriede“. Von Hofrat Dr. Heinrich Swoboda. Preis der Broſchüre: 
1 Exemplar 30 Pfg. (30 Heller), 10 Exemplare Mk. 2.80 (K. 2,80), 50 Exemplare Mk. 12,50 (K. 12,50), 
100 Exemplare Mk. 20,— (K. 20,—). Wien, Reichspoſt, 1916. 


Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 


Deutſche Art. Leitgedanken und Streiflichter zu ihrer Förderung. Von Liane Becker. Kl. 89 (98). 
Preis Mk. 1,20. 1916. 

Belgien. Neun Abhandlungen der Sammlung „Der Kampf um Belgien“. Flandern (Leo Schwering). 
Durch Flandern und Brabant (Leo Schwering). Die Verkehrsentwicklung in Belgien (Otto Dreſe⸗ 
mann). Der belgiſche Klerus (Anton Fürſtenberg). Das religiöſe Problem in Belgien (Julius Bachem). 
Die belgiſche Landwirtſchaft (Hermann Ritter). Die belgiſche Arbeiterbewegung 4 Brauer). 
Die franzöſiſche Literatur in Belgien (Hubert Effer). Sprachen und Raſſen in Belgien (Leo Schwering) 

erausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8“ (146). Preis 2,40 Mk. 1916. 

Sroßzſtabtyrobleme. Von Dr. Ludwig Nieder. Sonderabdruck aus der Präſides⸗Korreſpondenz 
Heft 5/6. 45 Pfg., poſtfrei 50 Pfg. 1916. 

Auftakte. Vor Reims. Worte aus dem Schützengraben. Fehruarkämpfe in der Champagne. Wande⸗ 
rungen hinter der Front. Vogeſenbeilder. Zur — der „Kurtur“ (34 Abbildungen). 1,60 Mk. 116. 
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völkerkrieg und Jugendfützrung. Tatſachen und Anregungen, vorgelegt vom Verein für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft (Kriegsjahresgabe des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft; zugleich 
7. Heft der „Padasogiſchen Zeitfragen“, neue Folge) Donauwörth, Buchhandlung Ludwig Auer 
(Padagog. Stiftung Caſſianeum), 120 S., 89. Broſchiert Mk. 1,50. 1916. 


Gott und der Krieg. Kriegspredigten über Gottes Tajeın und Eigenſchaften. Von P. Tr. Thaddaus 
Sotiron O. F. M., Domprediger in Paderborn. 46 S. 1 Mk. Munſter, Borgmeyer, 1916. 

Engeistugenden des HI. Aleyſius. Sechs Predigten auf die alonſianiſchen Sonntage. Von Dr. Joſef 
Becker, Regens des Prieſterſeminars in Mainz. 74 S. Vaderborn, Schöningh, 1916. 

Gedanken über kattzeliſches Gebetsleben. Von Tr. Nikolaus Gihr, Vapftl. Geheimkämmerer, 
— * Prieſterſeminar St. Peter (Freiburg). XVII u. 326 S. 5.—9. Tauſend. Freiburg, 
Herder, 1916. 

Die Alkeholfrage. Ein Vademekum für kathol. Mähigkeitsbeitrebungen. Von Prof. Dr. Karl Weiß. 
64 S. 1.20 Mk. Graz, Styria, 1916. 

Der Katechismus des Feldgrauen. Von Prof. Karl Dunkmann. 46 S. 20 Pig. Wilna (Armee 
zeitungsverlag), 1916. 

Der Flug zu Gott. Das miuſtiſche Leben und die hl. Thereſia. Von P. Hieronymus a Matre 
Dei, Carm. dise., aus dem Viamiſchen überſetzt von Fr. Redemptus a Cruce, Carm. dise. 
50 S Regensburg, Puſtet, 1916. 

Iſt die deutſche Reichsſchule ein Poftulat des Weltkrieges? Von Dr. Fr. X. Rützer. 32 €. 
50 ufg. Düſſeldorf, Verlag der kathol. Schulorganiſation, 1916. 

Friedrich RNietzſche, der Immeraliſt und Antichriſt. Von Tr. Julius Reiner. Preis geh. 
Mk. 1.—, geb. 1,60 (Stuttgart, Franckh'ſche Verlags handlung), 1916. 


eEingelandte Zeitlchriften GO 
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Stimmen der Zeit. Herder, 46. Ihrg. (Stimmen aus M⸗Laach), Nr. 9: Patrona Bavariae (Blume) 
— An der Schwelle von Bonifatius deutſchem Apoſtolat (v. Noſtitz⸗Rieneck) — Charaktertypen neuer 
deutſcher Kunſt — (Kreitmaier) — Wert Schillers für unſere literariſche Erneuerung (Scheid) — Re: 
ſprechungen — Umſchau. 

Theol. praktiſche Monatsſchrift. Paſſau, 26. Ihrg., Heft 8: Die Adventiſten-Bewegung (Rötzer) — 
Chriſtus in der modernen Dichtung (Dauſch) — Die kirchliche Liturgie im Dienſte der Seelſorge — 
Drei Probleme: Bevölkerungsfrage, weibliches Dienſtjahr, weibliche Erziehung, in ihrem Zuſammen⸗ 
hang (Heilmaier) — Aufgabe, Bedeutung und gegenwärtiger Stand der Jugendpflege (Zehnder) — 
Praktiſche Fälle aus dem Seelſorgerleben (Leitner-Paſſau) — Eine einfache Art kirchlicher Reklame 
(Hanß) — Römiſche Entſcheidungen — Rezenſionen. 

Sch leſiſches Paſtoralblatt. Breslau, 37. Ihrg, Heſt 5 Die Konſekrationsgebete unſeres Meßkanons 
— Die Segnung der Krieger und der Kinder (Gregor) — Das 100 jährige Jubiläum des katholiſchen 
Gymnaſiums in Gleiwitz (Chrzaszey) — Die katholiſche Nüchternheitsbewegung in Schleſien (Klein) — 
Aus meiner Moskauer Zeit (Strehler) — Literariſches. 

Oberrheiniſches Paftoralblatt. Freiburg, 18. Ihrg., Nr. 6: Tägliche Audienz — Lazarett-Exerzitten 
(Oechsler) — Die Herz⸗Jeſu⸗Andacht im Leben und Wirken des Seelſorgers (Iſele) — Der Hymnus 
am Feſte des hl. Johannes des Täufers: Ut queant laxis resonare fibris (Wert) — Liturgie und 
Volk (Becker) — Fälle und Fragen aus der Praxis (Schmitt) — Zeitenſchau — Bücherſchau. 

Chryrfologus. Paderborn, 56. Ihrg., Heft 8: Sonntagspredigten: Der gute Hirte und das ver⸗ 
irrte Schäflein — Der zweite wunderbare Fiſchfang — Die Nachfolge Chriſtt — Vergeltet Böſes mit 
Gutem — Chriſtliche Sanftmut — Die Kriegsmaßregeln zur Volksernährung — Chriſtliche Barm⸗ 
— Die göttliche Vorſehung — Falſche Propheten. — Feſttags predigten: Herz Jeſu⸗ 
Feſt: Die Liebe des hhl. Herzens — zeit Mariä Heimſuchung: Wallfahrten zu den Gnadenorten 
Mariens. — CGelegenheitspredigten: Männerapoſtolat: Rabenväter — Anſprache im Mütter⸗ 
verein: Die Beichte ein Segen für die Familie — Für Jünglings- und Jungfrauenvereine: Gegen den 
Strom — Skizzen für die aloyſianiſchen Sonntage: Gebet, Willenskraft, der Strom der Wonne. — 
Homiletiſche Anregungen: Gott nicht der Urheber des Kriegselendes — Bücherbeſchrechung. 

HKatechetifche Monatsſchrift. Münſter, 28. Ihrg., Juni: Der Religionsunterricht in der Hilfsſchule 
(Schwienhorſt) — Die Tugendpflege in der Katecheſe (Hüls) — Jeſus ſendet den hl. Geiſt (Renſing) 
— Zur Vorbereitung auf die Schulkommunion (Weigl) — Anregungen — Bücher. 

Chriſtl.⸗pädagegiſche Blätter. Wien, 39. Ihrg., Nr. 6: Das Geheimnis der öhl. Dreifaltigkeit in 
der Katecheſe (Oberſteiner) — Ueber Konzentration in der 5. Klaſſe des Gymnaſiums (Schneider) — 
a und Irriges aus der neueſten Pädagogik (Krus) — Ein Zeitbedürfnis (Evalomali) — 
Sühnekommunion der Schulkinder (Luttpold) — Beitrag zu den Vorarbeiten für eine neue Bibliſche 
Geſchichte ra — Sprechſaal) — Katechetiſches aus Ungarn (Tiefenthaler) — Anſprachen zur 
Schulentlaſſung (Uhl) — Verſchiedenes. 

Pharus. Donauwörth, 7. Ihrg., Heft 6: Grundlagen der Jugendführung (Dimmler) — Katholtſche Er⸗ 
ziehungstheoretiker (Heigenmoſer) — Gehorſame Jugend (Bone) — Das humaniſtiſche Gymnaſium 
und die 1 — (Stemplinger) — Didaktik und Methodik (Seidenberger) — Weibliche Handarbeit und 
weibliche Bildung (Peters) — Lebensbeobachtung als Grundlage der Lebenskunde in der Schule — 
Rundſchau — — 

Die chriſtliche schule. Eichſtätt, 7. Ihrg., Heft 6: Frankreichs Katholtzismus in der Feuerprobe des 
Krieges (Heidingsfelder) — Der Anteil der bayeriſchen Frauenklöſter am Erziehungswerk nach dem 
care (Ehrenfried) — Kurs über Schulaufſicht und Schulverwaltung in München 1916 — Ber: 
chiedenes. 
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Schweizerifche Rundſchau. Stans, 16. Ihrg., Heft 2: Die Einfalt (Weiß) — Schickſale der Schweiz 
im Befreiungskrieg 181415 (Diebolder) — Konſtanzgeſetz und Wunder (Baum) — Befehlen (Müller) 
— Ortsmuſeen (Hättenſchwiller) — Das Sempacherlied von Halbiuter nach Sir Walter Scott (Kronen: 
berg) — Ter verlorene Sohn (Bächtiger) — Beiträge — Rezenſionen — Gedichte. 

Leuchtturm für Studierende. Trier, 9. Ihrg., Heft 18: Wahrhaftigkeit und Lüge (Klug) — Programme 
der hauptſächlichſten politiſchen Parteien im Deutſchen Reichstag (Grunenberg) — Die zer 
ländiſchen Seekriege (Sturm) — PBatrouillengang in den Dolomiten — Eine Mandverkritit Kaiſer 
Had rians (Lange) — In Feindesland — Gedichte. 

Pas Heilige Feuer. Paderborn, 3. Ihrg., Heft 9: Leitgedanken, Gedicht — Ut omnes unum sint 
(Schmitz) — In finem, intellectus filiis Core (Feiten) — Gedicht — Gedanken über die Kirchenmuſik 
unſerer Tage (Wagner) — Trachtenfeſte in Großſtadten (Knies) — Tiſchzeit und Ethik (Benke) — Etwas 
vom Wandern (Brethfeld) — Die Schönheit der Wieſe (Budor) — Jans Heimweh (Selma Lagerlö) 
— Bücher und Tonſtücke — Verſchiedenes. 

Jugendpflege. München, 3. Ihrg., Nr. 9: Notwendigkeit der konfeſſionellen Jugendpflege — Heran— 
bildung Jugendlicher zur Mitarbeit in der Jugendpflege (Jäger) — Wie gewinnen wir die Frauen 
— die weibliche Jugendpflege? (Drexler) — Was die Mutter dem Jüngling iſt (Vortrag) — Ver- 
chiedenes 

Jugend führung. Düſſeldorf, 3. Ihrg, Heft 6: Der hl. Aloyſius als Jugendvorbild (Hamacher) — Gr: 
ziehung zur Keuſchheit in den Jugendvereinen (Acker) — Zur Frage der Schundlektüre (Hammelrath) 
— Landjugendprobleme (vüding) — Die Gewinnung der Schulentlaſſenen (Herions) — Eerichtliche 
Strafen und Erziehungsmaßnahmen (Noppel) — Zur Pfychologie der Menſchenfurcht (Sträter) — 
Menſchenfurcht (Vortragsſkizze) (Grewe) — Umſchau. 

Der Jugendverein. Düſſeldorf, 7. Ihrg., Heft 6: Grundſatzfeſtigkeit — Teilung des Vereins in zwei 
Gruppen — Wie behandeln wir die Jugendabteilung? — Wallfahrten anſtatt Ausflüge — Stoff für 
Verſammlungen. Bildungsabende, Feſtlichkeiten — Berichte. 

Korrefpondenzblatt für kathel. Jugendpräfides. Düſſeldorf, 21. Ihrg., Heft 5: Neue Wege zu 
alten Zielen — Zur Kriegsſeelſorge — Aus den Verbänden und Vereinen. 

Allgemeines Citeraturblatt. Wien, 25. Ihrg., Nr. 11/12 enthält Beſprechungen von 56 Werken aus 
allen Wiſſensgebieten. 

die Bücherwelt. Bonn, 13. Ihrg., Nr. 9: William Shakeſpeare — Heinrich Tiaden — Die Kriegsge— 
dichte von Karl Bröger und Oskar Wöhrle — Wilhelm Bölſche — Rundſchau — Rezenſionen — 
Zur Zeitgeſchichte — Lebensbilder — Spen Hedins Kriegsbücher — Aszetiſche Literatur — Hauſens 
50 Pfg.⸗Bücherei — Kriegsliteratur. 

Trieriſche Chronik. 12. Ihrg., Nr. 9,10: Tie legten Tage vor der Uebergabe Triers an die Franzoſen 
1794 Gentenich) — Bilder vom Hunsrück aus dem 17. und 18. Jahrh. — Die „Klauſe“ zu Enkirch 
(Grimm) — Der Florinsmarkt zu Coblenz und die Bürresheimer Bauten daſelbſt (Michel) — Zur 
Geſchichte des Trieriſchen Domſchatzes ſeit der franzöſiſchen Revolution (Lager). 

Caritas. Freiburg i. B, 21. Ihrg., Nr. 8: Caritative und gewerbsmäßige Krankenpflege und die ge— 
ſetzliche Regelung des Krankenpflegedtenſtes (Thielemann) — Mutter Maria Amalia Battes, die zweite 
Generaloberin der Kongregation der Armen Dienſtmägde Chriſti von Dernbach, + 24. Februar 1919 
(Hilpiſch) — Aufgaben und Wege der Flüchtlingsfürſorge (Keilbach) — Caritaspflege auf dem Lande 
in und nach dem Kriege (Keller) — Diözeſan⸗Caritasverbände und Irrenfürſorge (Familler — Kleinere 
Mitteilungen — Literariſches. 

Soziale Kultur. M.-Gladbach, 36. Ihrg., Nr. 6: Naturgemäßes Leben und deutſche Kultur (Walter) 
— Ueber die ſoziale Bedeutung des Wohnens (Mayer) — Verfaſſungsrechtliche Entwicklungsgänge in 
Preußen (Schneidt) — Rundſchau — Rechtsweſen — Soziale Geſetzgebung — Handel und Verkehr — 
Literatur. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 5. Ihrg., Nr. 38: „Lernet von mir“ — Vor der Kathedrale von Chelm — 
Tie Unitä cattolica über Dekurtins — Krieg und religiöſes Leben — Verſchiedenes — Ecclesiastica 
Nr. 52: Päpſtliche Dokumente. 

Allgemeine Rundſchau. München, 13. Ihrg., Nr. 25: Friedensgedanken (Abel) — „Mitteleuropa“ in 
krchlicher Hinſicht (Neundörfer) — Das zweite Kriegsjahr (Nienkemper) — Klarheit oder Verwirrung 
(Landner) — Die deutſche Sommerzeit (Bragmarer) — Irrungen und Wirrungen (Niß) — Berverie 
Pädagogik vor dem Weltkrieg (Stempler) — Chronik der Kriegsereigniſſe — Bücher⸗, Bühnen, Muſik-, 
Finanz- und Handelsrundſchau. 

Der Pionier, München, 8 Iheg, Heft 8: Der Taufſtein der Stadtpfarrkirche in Steyer (dar) — Ueber 
Bauausführung von Kirchen — Das Bild Chriſti im Wandel der Zeiten — Anfragen über künſt⸗ 
leriſche Angelegenheiten. 

Der Morgen. Leutesdorf, 10. Ihrg., Heft 6: P. Theodor Mathew, der größte Enthaltſamkeitsapoſtel 
— Durſt und kalte Getränke im Sommer — Der große Feldzug gegen König Alkohol in Nordamerika 
1906 - 1908 — Ein Blatt Vapier, bitte! (Erzählung von J. Ursberg) — Verſchiedenes — Beilage: 
Friſch vom Quell und Früh rot jür die Jugend. 

Die Mädchenbühne. München, 5. Ihrg., Heft 10: Schau⸗ und Luſtſpiele — Zwiegeſpräch — Vater⸗ 
— Vortragsgedichte. 

Sonntag iſt's. München. 1. Ihrg., Nr. 20. — St. Matthias⸗Bote, Trier, 3. Ihrg., Nr. 5. — St. 
Benedikts⸗ stimmen, Prag, Emaus, 40. Ihrg., Heft 6. — „Kathel. 
Salzburg, Juni — Sonntagsgloden, Berlin, 12. Ihrg., Nr. 9. — Allgemeine deutſche Ter: 
tiaren- Zeitung, Marienthal, 5. Ihrg., Nr. 16/17. — Das Werk des P. Damian, Simpelveld, 
22. Ihrg, Nr. 5/6. — st. Kamillusblatt, Vaals (Holland), 19. Ihrg., Nr. 6. — stimmen aus 
den Miſſienen, Pfaffendorf, 13. Ihrg., Heft 6/7. — Chronik der chriſtlichen welt, Tübingen, 
26. u 21/24. — Ttzeoleg. Rundſchau, Tübingen, 19. Ihrg., Nr. 4/5 — beide liberal 

proteſtantiſch. 
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In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Grundfragen 


für gebildete Kreiſe dargeſtellt 


von Dr. C. Willems 
Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier, 


I Das Ginneslehen. sc 
Il. Sand: Das geiftige Leben. Seen 


Preis für jeden Band in Umſthlag geheftet Mt. 6.—, 
Leinwand gebunden NI. 7.—. 


Die vorliegenden Bände behandeln die wichtigſten 
Fragen der Philoſophie und Pädagogik, ſoweit ſie 
in das Gebiet des Sinnes⸗ und Geiſteslebens ge⸗ 
hören. Ein dritter Band, der unter der Preſſe 
iſt, hat die Fragen zum Gegenſtande, die das ſitt⸗ 
liche Leben des Menſchen am tiefſten berühren. 
Wer ſich für dieſe Fragen, die höchſten, die es für 
uns Menſchen gibt, intereſſiert, wird in dieſer populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schrift Aufklärung, Belehrung und 
reiche Anregung zum eigenen Nachdenken finden. 
Die ernſte Kriegszeit, in der wir ſtehen, hat auch 
die Geiſter wieder ernſter geſtimmt und einer tiefern 
Welt⸗ und Lebensauffaſſung Bahn gebrochen. Ge⸗ 
dieſe findet in Werke 
: reiche 4. 


beziehen durch alle Buchhandlungen. 
A bt. Verlag, Trier. 
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